
        
            
                
            
        

    
LETZTE ZEUGIN
EDEL & STEIN ERMITTELN
KRIPO BERLIN THRILLER
BUCH 8


OLIVER MOROS


[image: ]



Lektorat: Anne Bräuer, Textbüro Bräuer, Frankfurt am Main. Korrektorat: Jasmin Kraft, Umschlaggestaltung: Ideekarree Leipzig

Copyright © 2023 by Oliver Moros. Alle Rechte vorbehalten. Nachdruck – auch auszugsweise – nur mit schriftlicher Genehmigung von Oliver Moros. Kein Teil des Werkes darf in irgendeiner Form (durch Fotografie, Mikrofilm oder andere Verfahren) ohne schriftliche Genehmigung des Autors reproduziert oder unter Verwendung elektronischer Systeme verarbeitet, vervielfältigt oder verbreitet werden. Alle in diesem Roman beschriebenen Personen sind fiktiv. Ähnlichkeiten mit lebenden oder verstorbenen Personen sind rein zufällig und nicht beabsichtigt.

Originalausgabe 230327.183401

Impressum

Oliver Moros

c/o Ideekarree Autorenservice

Alexander Pohl

Breitenfelder Str. 32

04155 Leipzig

E-Mail: autor@olivermoros.de


Bisher von OLIVER MOROS erschienen:

Die Edel & Stein-Thriller-Reihe:

	ROSENBLUT

	TODESKREIS

	SÜNDENKREUZ

	ALTE SCHULD

	TODESZEILEN

	TOTER ENGEL

	RATTENFÄNGER

	LETZTE ZEUGIN



Band 9 der Reihe erscheint im Sommer 2023

	NORDSEESCHMERZ (Küsten-Thriller)



Alle Bände sind unabhängig voneinander lesbar.


Liebe Leserin, lieber Leser,

vielen Dank für dein Interesse an unserem Buch! Als kleines Dankeschön möchten wir dir gern einen Thriller von Bestsellerautor L.C. Frey (50% unseres Autorenteams »Oliver Moros«) schenken, den du auf unserer Website kostenlos erhältst.

Gratis: TODESZONE - Tatort Malmö: Thriller
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Ein Serienmörder auf freiem Fuß

Eine Stadt in Angst.

Nur eine Frau kann ihn stoppen - vielleicht.

Erleben Sie dramatischen Nervenkitzel auf schwedische Art - in diesem rasanten Thriller von Bestsellerautor L.C. Frey!

Um das Buch zu erhalten, folge einfach diesem Link:

www.OliverMoros.de


DIE DIREKTION 3


Kriminalpolizei Berlin: Dezernat für Schwerverbrechen, Berlin-Mitte

Kriminalhauptkommissarin Helene Edel: Hervorragende Ermittlerin, Single. Vorliebe für die wilde Schönheit Irlands und irischen Whiskey. Ehrgeizig und zielorientiert, deshalb gelegentlich von bösen Zungen auch als »Eisprinzessin« betitelt. Ihr Dienstwagen ist ein aufgemotzter schwarzer VW Passat, der von einem Drogenkurier konfisziert wurde.

Kater Felix: Grau getigerter Kater, der Helene während der Ermittlungen in einem Mordfall zulief und den sie danach bei sich aufnahm.

Professor Doktor Felix Stein: Forensischer Psychiater und Professor der Psychologie. Single. Wurde wegen Mordes an seiner Verlobten zu Unrecht verurteilt. Nach der Überführung des wahren Täters und seiner Freilassung steht er der Berliner Kriminalpolizei erneut als psychologischer Berater (Profiler) bei besonders schwierigen Fällen zur Seite. Diesmal verstärkt er das Team um Helene Edel. Gelegentlich sagt man ihm eine gewisse Ähnlichkeit mit dem Schauspieler George Clooney nach. Fährt einen Silber metallic Jaguar XJ, Baujahr 1977, in liebevoll gepflegtem Zustand.

Kriminaloberkommissar Samet »Sam« Dagtekin: Türkischstämmiger Ermittler mit Berliner Schnauze. Sieht sich gern als Draufgänger und bevorzugt eher direkte Wege der Ermittlung. Absolut loyal seiner Abteilung und Helene gegenüber. Verbringt seine Freizeit gern im Fitnessstudio, in der Disco und in weiblicher Gesellschaft. Neigt gelegentlich zu Kopf-durch-die-Wand-Aktionen, hat das Herz aber am rechten Fleck. Langjähriger On-off-Single, neuerdings liiert mit Madeleine Weber, der Assistentin des Oberstaatsanwalts.

Kriminaloberkommissar Maximilian »Max« Lieberwirth: Eher zurückhaltend, aber ein überaus gründlicher Ermittler mit ausgiebiger Undercover-Erfahrung im Milieu der organisierten Kriminalität. Höflich und stets korrekt gekleidet. Verfügt über die Fähigkeit, auch außerhalb gewohnter Muster zu denken und zu ermitteln. Vorliebe für erlesene Kaffeesorten. Single.

Nach anfänglichen Schwierigkeiten aufgrund ihrer unterschiedlichen Charaktere haben sich Sam und Max unter Helenes Leitung zusammengerauft und stehen in jeder Lebenslage zu ihrer Chefin – auch, wenn diese mitunter eigene Wege geht, um Verbrechen aufzuklären.

Kriminalrat Oliver Wedekind: Ehemaliger Dezernatsleiter der Direktion 3, mittlerweile Polizeipräsident. Unter seiner Führung stand die Direktion 3 seit Jahren an der Spitze der Verbrechensaufklärung in Berlin.

Erster Kriminalhauptkommissar Niklas Wintrich: Wedekinds Nachfolger als neuer Leiter der Direktion 3. Mittfünfziger, gepflegtes Äußeres, trägt stets eine randlose Brille. Zuvor in leitender Position bei der Abteilung für innere Angelegenheiten tätig.

Justus Laube: Leiter der kriminaltechnischen Abteilung. Vorliebe für die neuesten Technikspielereien und Gadgets. Dabei ausgesprochen gründlich und fähig beim Auffinden und Auswerten forensischer Spuren.

Doktor Gustav Wagner: Leiter des Instituts für Rechtsmedizin der Charité Berlin. Herausragend in seinem Beruf, weltweit anerkannter Experte für Rechtsmedizin. Gibt sich privat gern als Mann von Welt und veranstaltet Pokerrunden mit Prominenten aus Kunst und Politik. Steht der Psychoanalyse und verwandten Disziplinen eher skeptisch gegenüber, im Besonderen jedoch der Person des Doktor Felix Stein.


AUSNAHMSWEISE IN DIESEM BAND: WAS ZUVOR GESCHAH


Liebe Leserin, lieber Leser,

normalerweise sind die Bände der Edel & Stein-Reihe völlig unabhängig voneinander lesbar. Auch mit diesem Band ist das so, und wenn Sie den vorhergehenden Band 7 „Rattenfänger“ gelesen haben oder schon länger Fan der Reihe sind, können Sie dieses Kapitel getrost überspringen.

Doch ausnahmsweise baut dieser Band handlungsbedingt ein bisschen auf dem Vorgänger auf, und wir möchten natürlich nicht, dass irgendwelche offenen Fragen Ihren Lesegenuss stören.

Falls Sie also mit diesem Thriller neu in die Reihe einsteigen: Seien Sie herzlich willkommen!

Im Folgenden ein kurzer Abriss der wichtigsten Fakten aus dem Vorgänger – wobei wir versuchen wollen, auch die Handlung von Band 7 nicht zu verraten, denn natürlich würden wir uns freuen, wenn Sie auch dieses Buch noch lesen:

Bei der Jagd auf einen gefährlichen Serienkiller, der es auf die Kinder vermögender Eltern abgesehen hatte, gehen Hauptkommissarin Helene Edel und ihr kleiner Trupp enorme berufliche und private Risiken ein, um den Mörder zu stoppen, bevor dieser ein weiteres unschuldiges Leben vernichten kann.

Hauptkommissar Samet »Sam« Dagtekin, der seit einer Weile mit Madeleine, der Assistentin von Oberstaatsanwalt Hartwig, liiert ist, nutzt seine Beziehungen, um nach dem Täter zu fahnden und in Windeseile ein MEK-Kommando zu mobilisieren. Währenddessen stellen Helene und der psychologische Forensiker Doktor Felix Stein dem Killer eine Falle, die ihnen jedoch selbst zum Verhängnis wird, als der Mörder die Ermittler daraufhin ebenfalls ins Fadenkreuz nimmt.

Als Niklas Wintrich, der neue Chef der Direktion 3, vom unkonventionellen Vorgehen der Ermittlertruppe erfährt, suspendiert er Helene und Sam trotz erfolgreich gelöstem Fall vom Dienst, auch Stein wird als psychologischer Berater von der Truppe abgezogen. Lediglich HK Maximilian »Max« Lieberwirth verbleibt im Dienst, weil er vorgibt, nichts von den Regelübertretungen seiner Freunde und Kollegen gewusst zu haben.

Auch privat sind sich Stein, der noch immer um seine ermordete Verlobte trauert, und die taffe Hauptkommissarin Helene Edel endlich nähergekommen. Als Helene jedoch erfährt, dass Stein sich entgegen ihrer ausdrückliche Bitte erneut in den Fall ihrer vor 21 Jahren verschwundenen Schwester Katrin eingemischt hat, bricht sie mit ihm und sagt, sie wolle ihn nie wieder sehen, bevor sie selbst zusammenbricht.

Doch nun ganz viel Spaß und spannende Unterhaltung mit Band 8 der Reihe um Edel & Stein!

Herzlich,

Ihr L.C. Frey & das Autorenteam Oliver Moros


LETZTE ZEUGIN


I’m ‘bout to kill me somethin’

A pig stopped me for nuthin’!

– Copkiller, Ice T & Bodycount


EINE WOCHE ZUVOR



Ort: Unbekannt

Sie könnte sich ein paar Tiere anschaffen, denkt sie. Ein paar Hühner vielleicht oder Schafe. Eine Kuh? Aber Tiere machen Arbeit, besonders die Kuh. Man müsste früh raus, sie füttern und melken, schätzungsweise. Den Stall ausmisten. Futter kaufen. Solche Sachen. Und überhaupt, erst einmal die Kuh kaufen. Man würde sofort merken, dass sie nichts von Kühen versteht.

Und was tut man dann mit so einer Kuh?

Milch bekommt sie auch im nächsten Supermarkt, man kann sie sich sogar nach Hause liefern lassen, gleich zwölf Kartons, in einem hübschen Paket eingeschweißt. Draußen vor der Tür abgelegt, Übergabe ohne persönlichen Kontakt, wundervoll.

Dabei mag sie Milch nicht einmal.

Keine Kuh also.

Aber Schweine vielleicht. Schweine sind nützlich, die fressen alles, was man ihnen hinwirft, das hat sie zumindest mal irgendwo gehört. Angeblich sogar ganze Menschen, inklusive der Knochen, aber wer weiß schon, ob das wirklich stimmt. Schweine sind reinliche Tiere, entgegen allen diesbezüglichen Vorurteilen. Sie sehen zudem lustig aus, mit ihren Ringelschwänzchen und den seltsamen Schnauzen. Oink, oink!

Und dann? Das Tier schlachten, wenn man es gerade erst liebgewonnen hatte? Nein, das brächte sie nicht übers Herz. Tiere sind unschuldig.

Also auch kein Schwein.

Aber ein bisschen Gesellschaft, das wäre vielleicht doch ganz nett. Ein Hund, eine Katze? Ein verdammter Kanarienvogel?

Nein, denkt sie und reißt sich gewaltsam aus ihren Träumereien. Das sind Kleinmädchenträume. Lass das. All das führt letztlich nur dazu, dass man sich an einen bestimmten Ort bindet, sich zu Hause fühlt. Sie hat kein Zuhause. Will keines, braucht keines.

Sie hat ein Versteck gefunden, das genügt ihr vollauf.

Ein Versteck ist gut, ein Zuhause ist schlecht.

Sie erhebt sich von dem klapprigen Holzstuhl, auf dem sie gesessen hat. Geht zu der abgenutzten Küchenzeile hinüber, um sich einen frischen Kaffee aufzubrühen. Die Dielen knarren vernehmlich bei jedem ihrer Schritte – dicke, alte Bretter, so alt wie das Haus selbst. Nachts knacken manchmal die Dachbalken über ihrem Kopf.

Sie lässt es so, absichtlich.

Ein Schnäppchen, dieses Bauernhaus. Ein altes Ehepaar, die beiden haben ihr ganzes Leben auf dem Feld hinter dem Haus geschuftet, bevor sie die Ackerfläche an den Landkreis abtreten mussten, und seitdem liegt es ungenutzt brach. Auch das ein Vorteil.

Die beiden Alten hatten Tiere, hat sie erfahren. Ein Dutzend Schafe auf der Wiese hinter dem Haus, Hunde, Katzen. Zwei Kaninchen. Der Hund wurde eingeschläfert, als die beiden Alten ins Heim kamen.

Betreutes Wohnen, altersgerecht. Die eigenen Kinder hatten sie dahin verfrachtet. Es war besser so für alle Beteiligten, hatte ihr der Sohn versichert, ein feister, weicher Büroangestellter, und dabei ein ganz betrübtes Gesicht gemacht. Sie hatte genickt, mit genau der richtigen Mischung aus Verständnis und oberflächlichem Mitleid, und es vermieden, dabei in seine kleinen, gierigen Augen zu schauen.

Schweinsäuglein, denkt sie mit einem säuerlichen Lächeln, während sie dem Kaffee dabei zusieht, wie er durch den Filter tröpfelt. Kalt und berechnend. Beinahe hatte man die kleinen Dollarzeichen in seinen Pupillen leuchten sehen.

Oink, oink.

Der fette Sohn hatte ihr Bargeld genommen, ohne Fragen zu stellen, und sie hatte das Grundstück mit dem alten Haus bekommen. Allerdings ohne das Feld, aber sie hätte ja ohnehin nichts damit anzufangen gewusst. Weitab vom Schuss das Ganze, die nächste Ortschaft kilometerweit entfernt, das war ihr wichtig gewesen.

Dem Sohn hatte sie erzählt, sie sei Schriftstellerin und suche einen Platz, an dem sie in Ruhe schreiben konnte. Fernab der Zivilisation. Er hatte ihr vielleicht sogar geglaubt. Oder sie für seltsam gehalten, aber das machte keinen Unterschied. Nicht, nachdem das Geld den Besitzer gewechselt hatte. Der offizielle Teil für den Grundbucheintrag, natürlich unter falschem Namen, und der andere Teil bar auf die Hand des fetten, gierigen Sohns.

Seitdem besitzt sie dieses Haus, samt hundert Jahre alter Küchenzeile aus tonnenschwerem Eichenholz, quietschenden Treppen und knarrenden Dielen.

Eine der Dielen hat sie so präpariert, dass man sie herausnehmen kann, wenn man das Brett an der richtigen Stelle nach unten drückt. Ein oder zweimal im Monat hebt sie das lose Dielenstück heraus und entnimmt ein wenig Bargeld aus dem darunter versteckten Vorrat.

Sie braucht nicht viel. Hier, fernab der Zivilisation.

Vielleicht, überlegt sie, während die Kaffeemaschine mit einem heiseren Röcheln bekannt gibt, dass das Wasser durchgelaufen ist, vielleicht sollte sie wenigstens ein wenig Gemüse anbauen oder einen kleinen Kräutergarten anlegen. Gemüse und Kräuter sind gesund, und das Gärtnern beruhigt angeblich die Nerven.

Bloß hatte sie nie gelernt, wie man das macht. Oder je das geringste Interesse daran verspürt. Ihr einziges wirkliches Interesse, seit sie sich versteckt, gilt dem nackten Überleben.

Um jeden Preis.

Auch wenn sie manchmal gar nicht mehr so recht zu wissen scheint, warum eigentlich noch.

Doch sie weiß, dass es genau diese Art von Zweifel sind, die einem letztlich das Genick brechen. Manchmal sogar im wortwörtlichen Sinn. Und, warum auch immer, sie will leben. Zumindest im Moment noch.

Und das bedeutet: kein Hund, keine Kuh, kein Schwein.

Und kein verdammter Kräutergarten.

Man bindet sich an gar nichts.

Sie nimmt die Glaskanne aus der Maschine und lässt den Kaffee in eine gesprungene Keramiktasse plätschern. Schwarz, heiß und stark. So hat sie ihn schon immer getrunken, schon als Teenager.

Verrückt, an was man sich manchmal erinnert.

Aber es ist besser, sich an so etwas zu erinnern, denkt sie, als an die anderen Sachen. Was damals auf der Müllhalde passiert war, zum Beispiel. Dieser Junge und die Tasche mit dem Geld. Und seine vor Überraschung weit aufgerissenen Augen. Der Knall, und dann …

Nein, besser nicht daran denken.

Besser nur den Kaffee trinken, raus auf das Feld schauen, das sich langsam, aber sicher wieder in eine wild wuchernde Wiese verwandelt, zurückerobert von Mutter Natur. Zuschauen, wie der Wind durch die Halme fährt und die schweren Wolken am Himmel vor sich hertreibt.

Manchmal sogar die Sonne sehen.

Und an gar nichts denken.

Draußen, ein Geräusch. Das Brummen eines näher kommenden Autos. Sie hält den Atem an, lauscht. Der Kaffeebecher wärmt ihre Hand, doch ihre Finger sind plötzlich eiskalt.

Das Brummen kommt näher, ein größerer Wagen, starker Motor. Irgendwas Geländegängiges.

Das könnte der hiesige Förster sein, der hat einen Land Rover, und manchmal benutzt er den alten Feldweg, der vor ihrem Haus entlang in den Wald führt. Oder einer der Bauern aus der Nachbarschaft, auch die bevorzugen Geländewagen. Und manchmal klauen sie Feuerholz aus dem Wald.

Doch das Brummen entfernt sich nicht wieder, nachdem es ganz nahe gekommen ist. Der Wagen steuert jetzt direkt auf ihr Haus zu.

Auch der Kleintransporter des Paketboten kann das nicht sein. Nicht heute, zum Sonntag, und sie hat auch schon lange nichts mehr im Internet bestellt. Auch ist sie ziemlich sicher, dass der Motor des sich nähernden Wagens anders klingt als der des Paketfahrers.

Dunkler, kraftvoller.

Shit.

Dann hält der Wagen, schätzungsweise ein paar Meter von ihrem Haus entfernt. In diese Richtung gibt es keinen Zaun, man kann direkt bis vor die Haustür fahren. Was, wer immer das da draußen ist, aber nicht tut.

Der Motor erstirbt.

Sie lauscht in die Stille.

Dann das Geräusch einer zuschlagenden Autotür. Eine Tür, aber was hat das schon zu sagen. Man kann Autotüren auch geräuschlos schließen, oder sie einfach offen stehen lassen. Von da, wo sie steht, kann sie nicht nach draußen spähen, dazu müsste sie im Badezimmer sein oder im Flur. Beides kilometerweit entfernt von ihrer momentanen Position.

Abgeknallt, weil sie im falschen Moment Lust auf einen Kaffee bekam, denkt sie und muss sich ein hysterisches Lachen verkneifen. Wie in einem schlechten Western.

Dann das schmatzende Geräusch von Schritten, die draußen durch den Schlamm stapfen. Sie kommen näher, direkt auf ihre Haustür zu.

Geräuschlos stellte sie den Becher auf der verschrammten Küchentheke ab, dünne Dampfschwaden steigen zur Decke empor.

Sie verdreht ihren Oberkörper, um nicht auf die lärmenden Dielen zu treten, und öffnet eine Schublade des Küchenschranks. Es ist die zweite von oben, es liegen Schmierpapier und ein paar alte Zeitungen darin. Unter den Zeitungen eine stets geladene Pistole. Mindestens einmal pro Woche reinigt und ölt sie das Ding.

Sie tastet nach der Waffe, zieht sie hervor. Das Papier raschelt leise.

Dann schleicht sie bis zum Ende des Küchenschranks, so leise wie das die knarrenden Dielen eben zulassen, und geht an dessen schmalem Ende in die Hocke. Alles andere als optimal, falls die Tür gleich auffliegt und eine unangenehme Überraschung in Form eines bis an die Zähne bewaffneten Killers hereinstürmt, denkt sie.

Oder – was wahrscheinlicher ist – ein ganzes Team.

Der Vorteil ihrer Position ist jedoch, dass sie von hier aus mindestens ein paar Schüsse in Richtung Tür abgeben kann, bevor der oder die Hereinstürmenden ihrerseits eine passable Deckung erreichen können.

Vielleicht schafft sie es ja sogar, das ganze Magazin zu verschießen, bevor …

Vorteil Nummer zwei: Kein Fenster auf dieser Seite des Raumes. Man kann sie also nicht einfach von draußen abknallen. Das ginge zwar auch durch die Wand des Hauses, mit einem entsprechenden Kaliber, aber dazu müsste man erst einmal wissen, wo genau sie hockt.

Aber das alles ist eigentlich nicht wichtig. Wenn sie tatsächlich ein Team schicken, dann werden es vermutlich erfahrene Mörder sein. Höchstwahrscheinlich welche mit Armeeausbildung und reichlich Kriegserfahrung. Vielleicht haben die sogar militärische Schutzausrüstung dabei.

Und alles, was sie hat, ist eine Pistole.

All das denkt sie innerhalb von Sekundenbruchteilen, dann leuchtet ein anderer, der eigentlich wichtige, Gedanke auf: Wie, zum Teufel, konnten die mich finden?

Nach all den Jahren – wie um alles in der Welt?

Aber auch da gibt es jede Menge Möglichkeiten.

Es gibt immer Möglichkeiten.

Es klopft. Verhalten.

Sie richtet den Lauf der Waffe auf die Tür.

Es klopft noch einmal.

Kräftiger diesmal.

Jemand ruft halblaut ihren Namen durch die Tür. Ihren richtigen Namen, nicht den auf ihrem gefälschten Ausweis. Nicht den der angeblichen Schriftstellerin, die dieses Haus dem habgierigen Sohn eines alten Ehepaars gegen einen Batzen Bargeld abgekauft hat.

Sondern ihren wirklichen Namen, den sie schon seit vielen Jahren niemanden mehr hat aussprechen hören.

Das war es dann also, denkt sie, und plötzlich sind da weder Trauer noch Schmerz, schon gar nicht Angst. Nur so etwas wie Erleichterung. Und endlose Müdigkeit.

Sie haben mich gefunden.

Endlich.

Sie steht auf, steckt die Waffe in den Gürtel ihrer Hose, zieht ihren Wollpullover darüber. Scheiße, sollen sie doch ein Ende machen, wen juckt das jetzt noch? Was ist ein Leben wert, das man auf einem Bauernhof verbringt – und in dem nicht mal Platz ist für einen Hund oder ein lustiges rosa Ferkel. Oder wenigstens einen bescheuerten Gemüsegarten. So vieles hätte ganz anders laufen können.

Ist es aber nicht, denkt sie. Ist es nun mal nicht.

Dann öffnet sie die Tür.

Und erstarrt.

»Du?«


TAG 1



1 SIE



Heute. Irgendwo in Berlin

Seit Stunden hockte sie nun schon in dem Wagen.

Ein Mietauto, dessen derzeitige Nummernschilder von einem anderen Wagen stammten, von dem sie sie früher am Abend abgeschraubt hatte, als zusätzliche Sicherheitsmaßnahme. Anschließend, falls alles gut ging, würde sie die Kennzeichen wieder zurücktauschen, und den Leihwagen zur Autovermietung zurückbringen, nachdem sie ein paar zusätzliche Kilometer damit gefahren war. Nicht besonders umweltfreundlich, das stimmte schon, aber Sicherheit ging nun mal vor.

In diesem Fall natürlich ihre Sicherheit, denn das hier sollte lediglich den Auftakt darstellen. Sie war nicht in der Stadt, um sich gleich bei der erstbesten Gelegenheit schnappen zu lassen.

In dem Wagen war es eisig, weil sie die Heizung nicht anstellen wollte, aber Kälte hatte ihr schließlich noch nie etwas ausgemacht. Kälte war seit ihrer Jugend ein ständiger Begleiter ihres Lebens gewesen, und irgendwann … irgendwann hatte sie sich vermutlich daran gewöhnt, und sie schließlich zu schätzen gelernt, diese Kälte. Wie einen alten Bekannten, der einem seit Jahren nicht von der Seite weicht. Durch dick und dünn, bis dass der Tod euch scheidet. Sie rieb die Hände aneinander, bewegte ihre Gliedmaßen, so gut es in der beengten Fahrkabine ging.

Dabei ließ sie die Tür der Bar keine Sekunde aus den Augen.

Es war schon spät, beinahe Mitternacht. Viele Gäste konnten nicht mehr da drin sein, sicher würde die Bar bald schließen. Offenbar war der Kerl einer von der Sorte, die immer als Letzte gingen. Sicher ein unerträglicher Partygast, dachte sie mit dem Anflug eines verbissenen Lächelns. Sie selbst wäre mit Sicherheit ein noch weit unangenehmerer Gast gewesen, wenn sie denn jemals Partys besuchen würde. Was sie selbstverständlich nicht tat. Es war Jahre her, dass sie freiwillig unter Menschen gegangen war.

Nicht, dass sie das vermisste. Es gab Schlimmeres als ein Leben allein.

Gar nicht am Leben zu sein, zum Beispiel.

Ein schmaler Lichtstreifen fiel auf das schmutzübersäte Straßenpflaster, als die Tür der Kneipe sich öffnete. Eine scharfe Silhouette zeichnete sich darin ab, als die Tür weiter aufschwang, dann trat ein Mann hinaus auf die Straße.

Sie kniff die Augen zusammen und rutschte noch tiefer in die Polster des Autositzes. Als der Mann in den matten Lichtkegel der nächsten Straßenlaterne trat, erkannte sie ihn ohne jeden Zweifel.

Es war der Kerl, wegen dem sie hier seit Stunden in der Kälte saß.

Das Ziel.

Der Schatten bewegte sich aus dem Lichtkegel hinaus in die Dunkelheit, mit trägen und etwas unsicheren Schritten. Was bedeutete, dass er kein Taxi bestellt hatte, was schlecht für ihn war, aber umso besser für sie. Ein Taxi hätte diese Sache nur unnötig verkompliziert.

Etwas in seiner rechten Hand blitzte auf, offenbar ein Schlüssel. Also war der Mann auf dem Weg zu seinem eigenen Wagen. Vermutlich, um damit nach Hause zu fahren. Und das in seinem Zustand. Ein echtes Vorbild, dachte sie kopfschüttelnd, zumal in seinem Job.

Allerdings, falls alles gut ging, würde er heute Abend wohl keine allzu große Gefahr mehr für den Straßenverkehr darstellen.

Die Gefahr hier war sie.

Sie nahm einen raschen, tiefen Atemzug, ließ die Luft dann stoßweise aus ihrem Mund entweichen, langte nach dem Griff in der Fahrertür und öffnete sie geräuschlos. Dann stieg sie aus dem Wagen, huschte über das Pflaster, verbarg sich in den Schatten fernab der Straßenlaternen, geduckt und geräuschlos wie eine Katze.

Als wäre sie selbst nichts weiter als ein Schatten.

Ein Geist.

Ein Phantom.

Der Mann, der nun schwankend auf einen silberfarbenen Volvo zusteuerte, hatte sie immer noch nicht bemerkt. Als sie näher kam, nahm sie seine deutliche Alkoholfahne wahr. Der Mann stank wie eine ganze Schnapsfabrik. In dem vielschichtigen Aroma seiner Ausdünstungen schwang außerdem der Geruch von kaltem Rauch und Schweiß und Kneipe mit. Vermutlich hätte sie lautstark hinter ihm her trampeln können, er hätte es nicht mitbekommen.

Als er bei dem Volvo angekommen war, legte er einen Arm auf das Dach des Wagens und ließ den Kopf hängen. Atmete ein paar Mal tief und zitternd durch.

Plötzlich fuhr der Mann mit einer schwungvollen Bewegung herum und stürzte in die schmale Gasse hinter seinem Auto, weg von der Gestalt. Kurz darauf waren würgende Geräusche aus der Gasse zu hören.

Die Gestalt umrundete den Volvo geräuschlos und folgte dem Mann in die Gasse, wo der sich mit beiden Händen an einer Wand abstützte und intensiv auf das Erbrochene zwischen seinen Füßen starrte.

Na wundervoll.

Die Gestalt trat näher heran, schloss die Hand fest um den Gegenstand in ihrer Tasche. Sie trug jetzt eng anliegende Handschuhe aus dünnem Leder, die sie nicht behindern würden bei dem, was als Nächstes kam.

Sie räusperte sich. Laut.

Der Kerl fuhr herum, in einer schwungvollen Bewegung, die ihn beinahe sein Gleichgewicht kostete. Sein linker Fuß landete mit einem schmatzenden Geräusch in dem, das er gerade von sich gegeben hat.

»Scheiße!«, rief er wütend. »Hauen Sie ab, verdammt!«

Die Gestalt haute nicht ab. Stattdessen zog sie langsam den Gegenstand aus ihrer Tasche. Er bekam es nicht mit.

Noch nicht.

»In diesem Zustand sollte man nicht fahren«, sagte die Gestalt in beiläufigem Ton.

»Hä?« Der Mann starrte sie verwirrt an. Verwirrt und wütend, zunehmend aggressiv. »Was willst du denn von mir, ey?«

»Man sollte nicht betrunken Auto fahren«, wiederholte die Gestalt ruhig. »Schon gar nicht als Bulle. Du bist doch ein Bulle, oder?«

Nur, um sicherzugehen.

»Bu...?«, knurrte der Kerl, und dann machte er einen Schritt auf die Gestalt zu, über die klebrige Pfütze am Boden hinweg. Jetzt taumelte er überhaupt nicht mehr, schien hellwach.

Na also.

Mit einer fließenden, beinahe gemächlichen Bewegung hob die Gestalt die Pistole, richtete sie auf den Mann und feuerte.

Drei Schüsse hallten ohrenbetäubend laut durch die schmale Gasse.

Der erste Treffer ging direkt ins Gesicht des Mannes und hinterließ dort das zu erwartende Resultat, ein etwa centgroßes Einschussloch mitten auf der Stirn. Sein Hinterkopf explodierte. Schädelknochen, Blut und Hirn klatschten hinter ihm auf das Pflaster.

Mit einer routinierten Bewegung fing die Gestalt die Patronenhülse auf, als diese aus der Waffe ausgeworfen wurde.

Nummer eins.

Erstaunlicherweise brachte diese erste Begegnung mit einem Stück Blei, das ihm mit über dreihundert Metern pro Sekunde ins Hirn gejagt wurde, den Mann nicht einmal ins Wanken – trotz der kurzen Distanz, aus welcher der Schuss abgegeben worden war.

Stattdessen blieb er einfach nur stehen, und starrte sie aus weit aufgerissenen Augen blöde an. Scheinbar panisch, in Wahrheit aber bereits tot.

Es folgten zwei weitere Schüsse aus nächster Nähe, direkt ins Herz. Wieder fing die Gestalt die Patronenhülsen mit der freien Hand auf. Sie waren warm, selbst durch den schützenden Handschuh hindurch.

Der Kopf des Mannes sackte auf die Brust, dann fiel er in sich zusammen wie ein nasser Sack. Mit einer beinahe elegant anmutenden Bewegung sank er auf die Knie und kippte dann vornüber, wo er reglos in der unansehnlichen Lache seines eigenen Erbrochenen liegen blieb.

Der schmale Streifen Licht, der in die Gasse fiel, beleuchtete das faustgroße, gezackte Loch auf der Rückseite seines Schädels. Wie ein Fingerzeig Gottes. Sehet her, ihr Sünder, und verzweifelt.

Auf beiden Seiten der schmalen Gasse erstreckten sich die fensterlosen Rückseiten verwahrloster Mietskasernen. Die Schüsse waren sicher kilometerweit zu hören gewesen, zumal um diese Uhrzeit. Allerdings war nicht damit zu rechnen, dass die Bewohner dieses Viertels ihre Betten verlassen würden, um auf der Straße nachzusehen, was genau diese Geräusche verursacht hatte. Nicht in dieser Gegend.

Dennoch war nun Eile geboten.

Irgendwer würde die Bullen rufen.

Irgendwer rief immer die Bullen.

Mit der Spitze ihres Stiefels drehte die Gestalt den Toten auf den Rücken. In seinem Haar und seinem Gesicht klebten feuchte Reste von Blut, Hirn und Erbrochenem, zusammen mit winzigen Partikeln seines pulverisierten Schädelknochens. Sie beugte sich vor und ließ die drei aufgefangenen Patronenhülsen auf seinen ansehnlichen Bauch fallen, dann steckte sie die Pistole zurück in ihre Manteltasche.

Aus der anderen Tasche ihres Mantels holte die Gestalt zwei handtellergroße Gegenstände von gummiartiger Beschaffenheit und steckte sie dem Mann in die Hosentasche, einen links, den anderen rechts.

Beinahe fertig.

Zum Abschluss zog sie eine Spraydose hervor, schüttelte sie, dann sprühte sie etwas an die Wand hinter dem Toten. Auch das dauerte nur Sekunden. Dann huschte sie aus der Gasse, so unauffällig und geräuschlos, wie sie gekommen war, lief zu ihrem Wagen und fuhr davon, wobei sie während der gesamten Fahrt die gebotene Höchstgeschwindigkeit kein einziges Mal übertrat.

Als die Sirenen des Streifenwagens sich näherten, war sie längst verschwunden.


2 HELENE EDEL



Berlin-Steglitz. Wohnung von Helene Edel

Helene strich Felix sanft über das Fell. Der Kater schnurrte zufrieden. Er ließ sich die Streicheleinheit gefallen, während er sich träge auf dem Sitzpolster der Couch ausstreckte und herzhaft gähnte. Dabei drehte er den Kopf und blickte aus Augen zu ihr auf, die sich vor lauter Wonne zu Schlitzen verengt hatten, während sie ihn da kraulte, wo er es am liebsten hatte.

Was natürlich überhaupt nichts heißen musste. Jeden Moment konnte das Tier aufspringen und Helene wieder ihrem Schicksal überlassen. So war das eben.

Beinahe wie im richtigen Leben.

Beinahe wie der andere Felix, den es in ihrem Leben gab. Nein, verbesserte sie sich. Gegeben hatte, Vergangenheitsform. Doktor Felix Stein, studierter Psychologe und bedeutender forensischer Psychiater und doch … und doch schien diese Koryphäe auf dem Gebiet menschlicher Empfindungen nicht fähig zu sein, sein gesammeltes Fachwissen in seinem persönlichen Umfeld umzusetzen.

Fachidiot.

Dachte Helene und spürte, wie die Wut wieder in ihr hochkam. Die Trauer, die Enttäuschung über Steins Vorgehen. Sie fühlte sich betrogen, verraten, benutzt. All diese Gefühle waren auf sie eingestürmt, nur wenige Stunden, nachdem sie sich geküsst hatten. Innig. Leidenschaftlich und voller Versprechungen. Die sich allesamt als Lügen herausgestellt hatten.

Dieses Arschloch.

War es etwa das, was die Leute meinten, wenn sie mit glänzenden Augen von einer Achterbahnfahrt der Gefühle sprachen?

Die Leute hatten keine verdammte Ahnung.

Viel war passiert, seit sie sich in Steins Villa nähergekommen waren, während sie versucht hatten, einem durchgeknallten Irren eine Falle zu stellen, indem sie ihm – ausgerechnet – eine perfekte Familie vorgespielt hatten.

Mit dem Resultat, dass Helenes gesamte Einheit aufgelöst und nahezu alle Beteiligten vom Dienst suspendiert worden waren. Lediglich Max Lieberwirth war diesem Schicksal auf wundersame Weise entgangen. Sein Kollege und ehemals bester Freund Sam hielt ihn deshalb für einen Verräter, doch Helene konnte ihm nicht wirklich böse sein, dazu fehlte ihr momentan einfach die Kraft.

Und überhaupt, was hatte Max sich denn schon zuschulden kommen lassen? Hatte er nicht einfach die Zeichen der Zeit erkannt, indem er sich bei Wintrich, dem neuen Chef der Direktion 3, lieb Kind gemacht hatte?

Hätte er sich etwa ebenfalls feuern lassen sollen – lediglich aus irregeleiteter Solidarität?

Unsinn.

Auch Doktor Stein war auf Eis gelegt worden; nicht nur von Helene, sondern ebenfalls von Wintrich. Bei der Gelegenheit hatte der Chef auch seinen Zweifeln an der grundsätzlichen Nützlichkeit eines forensischen Psychiaters für ein kriminalpolizeiliches Ermittlerteam deutlich Ausdruck verliehen, und auch die waren nicht von der Hand zu weisen. Es bestand daher wenig Hoffnung, dass Stein seinen alten Posten als unterstützender Experte der Direktion 3 je wieder antreten würde, trotz seiner Beziehungen zu allen möglichen Schlüsselfiguren innerhalb der Berliner Politik.

Schön, dann würde sie ihn wenigstens nie wieder sehen müssen. In Helenes Augen machte sich ein Brennen bemerkbar.

Vermutlich lag das an der trockenen Luft – sie hatte die Heizung bis zum Anschlag aufgedreht, und trotzdem wollte ihr einfach nicht warm werden.

Sam Dagtekin hingegen würde man vielleicht noch eine Chance geben. Gegebenenfalls würde er mit einer Degradierung und einem Karrierestopp für die nächsten paar Jahre davonkommen, auch wenn Helene bezweifelte, dass er besonders begierig darauf war, wieder mit seinem Ex-Partner Max zusammenzuarbeiten, der dann in ranghöherer Position sein würde.

Was jedoch Helenes dienstliche Zukunftsaussichten betraf, hatte sich Wintrich unmissverständlich ausgedrückt.

Die waren zu Ende.

Sie hatte Mist gebaut, und schlimmer, zugelassen, dass andere ihretwegen Mist gebaut hatten. In Lebensgefahr geraten waren wegen ihr. Wegen eines absurden Plans, den sie gemeinsam mit Stein ausgeheckt hatte.

Freilich, sie hatten das blutige Treiben des Killers schließlich beendet … aber zu welchem Preis?

Und, verdammt noch mal, Wintrich hatte ja recht. Sie hätte in seiner Position auch nicht anders gehandelt, gar nicht anders handeln können.

Stein jedoch …

Helene stieß ein unwirsches Ächzen aus, als sie bemerkte, dass ihre Gedanken immer wieder zu dem Psychiater zurückkehrten. Sie griff nach dem geschliffenen Kristallglas, das neben der zu drei Vierteln leeren Flasche Tyrconnell auf dem Couchtisch stand, und stürzte den Inhalt des Glases in einem Zug herunter.

Sie wollte nicht an Stein denken.

Nicht jetzt, nicht irgendwann.

Nie mehr wieder.

Der Whiskey brannte wohltuend in ihrer Kehle. Ein scharfer Schmerz, der schnell von einem komplexen Geschmackserlebnis abgelöst wurde. Von dem sie, zugegeben, im Moment nicht mehr allzu viel mitbekam. Am Anfang dieses Abends war die Flasche noch nahezu voll gewesen, jetzt trank sie nur noch, um sich zu betäuben. Welch eine Verschwendung. Hitze explodierte in ihrem Magen und breitete sich in ihrem Körper aus, doch sie erreichte ihre Fingerspitzen nicht.

Die fühlten sich taub an, wie tot.

Sie schenkte das Glas wieder voll.

Wieso hatte Stein sich nur einmischen müssen? Wieso hatte er sie nicht in Ruhe lassen können, nicht einmal, nachdem sie ihn explizit darum gebeten hatte?

Nein, nicht gebeten.

Sie hatte ihm das feste Versprechen abgenommen, die Sache mit ihrer Schwester ruhen zu lassen. Und was tat Stein?

Er tat alles, um die Sache wieder aufzuwärmen, und den Fall »Katrin Edel« von Neuem aufzurollen. Fand irgendwelche angeblichen Hinweise, von denen er glaubte, dass sie neues Licht auf die Sache warfen. Und setzte sich dabei über alle ihre Bitten und seine Versprechen hinweg, einfach so. Weil er, der große Menschenversteher, es natürlich besser wusste als jeder sonst.

Beschissener Egomane.

Dabei ging es Helene längst nicht mehr darum, den Fall ihrer vor Jahren verschwundenen Schwester Katrin aufzuklären. Es ging darum, Frieden zu finden, mit Dingen, die nicht mehr zu ändern waren. Und sie hatte diesen Frieden gefunden, oder beinahe. War bereit gewesen, weiterzugehen. Den Schmerz hinter sich zu lassen. Bis Stein die alte Wunde wieder aufgerissen und noch Salz hineingestreut hatte.

»Arschloch!«, rief Helene und schleuderte das Glas an die gegenüberliegende Wand, wo es zerbarst und einen unansehnlichen Fleck hinterließ. Kater Felix schreckte auf und huschte wie ein grau getigerter Blitz von der Couch.

»Scheiße«, nuschelte Helene und starrte den hässlichen Fleck an der Wand an, bis ihre Sicht verschwamm. Etwas kitzelte auf ihren vom Whiskey erhitzten Wangen, lief bis zu ihrem Kinn, tropfte sanft auf ihren Unterarm, während ihr Körper von einem heftigen Weinkrampf geschüttelt wurde.

»Scheiße«, murmelte sie, während sie kraftlos zitternd auf der Couch zusammensackte und ihre Sinne sich in neblige Schleier aufzulösen begannen. »Stein, du verdammter, beschissener Blödmann. Ich …«

Ihre Augen fielen zu, ein kreiselnder Tunnel aus zuckenden Lichtpunkten zog sie unerbittlich hinab in die Schwärze.

Minuten später war sie fest eingeschlafen.


3 SAM



Berlin-Pankow, Eckkneipe »Zum Stiefel«

»Noch eins?«, fragte Stein und deutete auf das beinahe leere Bierglas, das vor Sam stand. Der nickte verdrossen. Das Getränk schmeckte ihm heute Abend nicht besonders. Egal, er trank es ohnehin nicht wirklich wegen des Geschmacks, sondern um der Wirkung willen.

»Ich kapiere das einfach nicht«, sagte Sam. Er lallte dabei nur ein kleines bisschen. Fand er zumindest. »Wie kann Max diesem Arschloch Wintrich nur derart in den Hintern kriechen? Was verspricht er sich denn davon? Wintrich will überhaupt keine Mitarbeiter, der will lediglich Bürosklaven, die ihm nach dem Mund reden, so viel ist doch sonnenklar.«

»Jetzt geh mal nicht zu hart mit ihm ins Gericht.«

»Mit Wintrich?« Sam stieß ein humorloses Lachen aus.

»Mit dem auch, ja«, sagte Stein. »Was hätte er denn in seiner Position tun sollen, nachdem wir explizit gegen seine ausdrücklichen Anweisungen verstoßen haben? Uns einen Orden verleihen?«

»Klar, warum nicht? Immerhin haben wir das nicht aus Jux und Tollerei gemacht, sondern um Helene das Leben zu retten, verdammt!«, rief Sam. Er griff nach seinem Glas und stürzte den Rest des Biers grimmig runter.

»Schon«, erwiderte Stein. »Aber das alles hätte auch ganz anders ausgehen können, Sam. Was das betrifft, hat Wintrich durchaus recht. Wären die Leute vom MEK dir nicht in das Gebäude nachgerannt …«

»Wär vielleicht besser so gewesen«, knurrte Sam.

»Das habe ich jetzt nicht gehört«, sagte Stein ernst. »Ich weiß, dass du das nicht ernst meinst. Denk nur mal an Maddie, Sam.«

»Ja, toll. Maddie. Sie ist jetzt diejenige von uns beiden, die das Geld nach Hause bringt. Was glaubst du, wie ich mich da fühle? Wobei auch ihr Job neuerdings auf der Kippe steht, weil irgendwer dem Oberstaatsanwalt gesteckt hat, sie würde ihre dienstlichen Beziehungen für private Zwecke ausnutzen. So ein Humbug! Und wir wissen wohl beide, wer diesen Bullshit nur in Umlauf gebracht haben kann. Ich meine …«

»Nein«, sagte Stein entschieden. »Wir wissen gar nichts. Wir vermuten höchstens, und das bringt uns im Moment nicht weiter. Aber darum geht es auch gar nicht. Oder, Sam?«

Sam starrte lange auf die Tischplatte vor sich, schließlich schüttelte er verdrossen den Kopf.

»Es geht um Max, nicht wahr? Du glaubst, dein Partner hat uns verraten.«

»Ex-Partner«, brummte Sam.

»Wie auch immer. Aber darum geht es hier doch, oder?«

Sam schwieg.

Stein beugte sich vor und sagte, nun deutlich leiser als zuvor: »Hör zu, Sam. Bilde dir bitte nicht zu schnell ein Urteil über Max. Da, wo er im Moment ist, ist er jedenfalls besser aufgehoben als hier in unserer illustren Runde.«

Sams Kopf ruckte hoch. »Wie meinst du das, Felix?«

»Abwarten«, sagte Stein und ließ ein schiefes Lächeln aufblitzen.

Sam schüttelte den Kopf. Ihm war unbegreiflich, was der Kerl zu grinsen hatte, zumal nach der Geschichte mit Helene und dem Ende, das diese genommen hatte. Da hatte Stein sich, nach eigener Aussage, auch nicht gerade mit Ruhm bekleckert.

Und jetzt hockte er ihm gegenüber und grinste.

Werde einer aus den Psychologen schlau.

Stein drehte den Kopf und nickte Kurtchen energisch zu. Der Wirt und Besitzer des »Stiefels« stand hinter dem Tresen und polierte mit einem Wischtuch in aller Seelenruhe ein blitzsauberes Glas. Dann hielt er es ins Licht und beäugte kritisch das Ergebnis seiner Arbeit, um es dann abzustellen und mit dem nächsten blitzsauberen Glas weiterzumachen. Er war so vertieft in seine Tätigkeit, dass er Steins Herumgezappel gar nicht zu bemerken schien.

Sam grinste schadenfroh in sich hinein. Das war mal einer, den es nicht kümmerte, dass da eine ach so berühmte Koryphäe der Gelehrtenwelt versuchte, eine Bestellung aufzugeben. Hier drin war jeder nur ein Gast, so einfach war das. Ohne Rücksicht auf Dienstgrad oder Ego.

Sonst wäre es nicht der »Stiefel« gewesen.

Stein hob eine Hand und räusperte sich vernehmlich. Kurtchens Kopf hob sich und endlich sah er in seine Richtung. Stein deutete auf sein leeres Weinglas, dann auf das Bierglas von Sam, dann machte er mit der Hand eine kreisende Bewegung über der Tischplatte, die beide Gläser einschloss. Noch mal dasselbe, bitte. Der Wirt, ein betagter ehemaliger Kriminalbeamter namens Kurt Wonnegut, von seiner nahezu ausschließlich aus Polizisten bestehenden Stammkundschaft liebevoll Kurtchen genannt, nickte.

Eine Minute später stand das Gewünschte vor ihnen auf dem Tisch.

»Letzte Runde, Jungs«, sagte Kurtchen. »Ich versteh ja, dass ihr durstig seid, aber mir fallen gleich die Augen zu. Kommt ihr mal in mein Alter, dann wisst ihr, wie das ist. Habt wohl keine Schicht morgen, wie?«

Sam stieß zur Antwort ein verächtliches Grunzen aus. Nein, keine Schicht morgen. Nicht morgen und auch nicht in absehbarer Zeit. Vielleicht nie wieder. Er sah sich in der Kneipe um. Tatsächlich waren sie die letzten Gäste hier.

»Wir beeilen uns«, versprach Stein.

»Sorry, Kurtchen«, murmelte Sam mit leicht verwaschener Stimme. »Bist uns gleich los. Wahnsinn, wie schnell die Zeit vergeht, wenn man sich amüsiert.«


4 KURT WONNEGUT



»Macht in Ruhe«, sagte Kurtchen und verzog sich wieder hinter den Tresen. Als ehemaliger Polizist und langjähriger Betreiber dieses Etablissements hatte er einen bestens geschulten Blick für seine Gäste – und auch für die Gründe, aus denen diese hier waren.

Zum Beispiel die beiden da drüben. Das war ganz sicher kein Zusammentreffen unter Kollegen, um einen dienstlichen Erfolg zu feiern, zumal der Ältere mit Sicherheit kein Bulle war. Das da war ein gezieltes Besäufnis zweier Männer, die gerade am unteren Ende der Erfolgsspirale angekommen waren.

Schulterzuckend fuhr Kurt Wonnegut fort, seine Gläser zu polieren. So etwas sah er nicht zum ersten Mal und würde es wohl auch noch oft zu sehen bekommen.

Den jüngeren seiner beiden letzten Gäste kannte er flüchtig. Kriminalbulle, Morddezernat. Ein guter Mann, was man so hörte, wofür schon allein die Tatsache sprach, dass er zur Direktion 3 gehörte. Kategorie Kampfhund. Ließ nicht los, wenn er sich einmal in einen Fall verbissen hatte. Auf den ersten Blick vielleicht etwas bodenständig in seiner Art, aber das Herz am rechten Fleck, sagte man. Kein übler Bursche also.

Der andere musste demnach der sagenumwobene Doktor Felix Stein sein, psychologischer Fallanalytiker oder wie auch immer sich so etwas heutzutage schimpfte. Kein Wunder, dass man solche hinzuzog, in einer Welt, die fast nur noch von Kaputten bevölkert zu sein schien.

Kurt stellte das geputzte Glas ab und nahm sich das nächste vor, um es ebenfalls penibel zu polieren. Nein, er beneidete die beiden wirklich nicht um ihre momentane Lage, kannte er sie selbst doch nur allzu gut aus der guten alten Zeit im Revier. Aber solche Tage musste es schließlich auch geben. Ansonsten hätte er den Laden hier wohl schon vor Jahren dichtmachen können.

Als er das Glas abstellte, fiel Kurts Blick auf die Wand neben der Bar. Hier hingen unzählige gerahmte Fotos – vornehmlich von Polizisten, die ihm die Hand schüttelten. Manche waren entstanden, als er selbst noch Bulle gewesen war, die meisten stammten aus der Zeit, nachdem er vom Kriminalbullen zum Betreiber dieses Lokals umgesattelt hatte.

Wie das Leben so spielt.

Der Wirt stellte das letzte Glas ab, dann zapfte er sich selbst ein kleines Bier und trug es hinüber zu der hintersten Ecke des Raumes. Dort hing eine Dartscheibe, auf die er vor über einem Jahrzehnt das Gesicht seines ehemaligen Vorgesetzten hatte drucken lassen. Inzwischen war es völlig durchlöchert und daher kaum noch zu erkennen. Der Farbdruck war verblasst, doch Kurt Wonnegut konnte es sich jederzeit problemlos wieder ins Gedächtnis rufen.

Er griff nach einem der Dartpfeile, die in einem gesprungenen Kaffeebecher steckten, wog ihn für einen Moment in der Hand, blickte auf die Scheibe.

Dann sah er das Gesicht seines Ex-Chefs deutlich vor sich.

Kurt warf den ersten Pfeil, der mit einem satten Geräusch in die von unzähligen winzigen Löchern durchsiebte Dartscheibe einschlug. Dann nickte er mit grimmiger Befriedigung.

Bullʼs Eye, mitten in die blöde Visage. Na bitte.

Er warf den nächsten Pfeil.


5 NIKLAS WINTRICH



Mercure Hotel MOA, Berlin

Herbstball der Polizei

»Bitte sehr«, sagte der Mann hinter dem Tresen mit einem gequälten Lächeln.

Wintrich nahm das Mineralwasser entgegen, das ihm der Getränkekellner reichte, dann drehte er sich um, ohne den Kerl noch eines weiteren Blickes zu würdigen. Er hatte »Medium« bestellt, mit wenig Kohlensäure, und dieser Vollpfosten hatte soeben versucht, ihm stattdessen »Spritzig« anzudrehen. Was dachte der Kerl sich eigentlich? Dass Wintrich vorhatte, hier auf dem Polizeiball, im Kreise der höchsten Behördenprominenz, einen Rülpswettbewerb zu veranstalten?

»Bitte entschuldigen Sie nochmals«, murmelte der Kellner in seinem Rücken.

Wintrich ignorierte ihn weiterhin. Warum sich ärgern? So war das eben. Schließlich wurden Typen wie der ja nicht fürs Denken bezahlt.

Als Wintrich den Polizeipräsidenten Oliver Wedekind an einem der Stehtische in der Hotellobby erblickte, ließ das ein Lächeln auf seinen Lippen erblühen. Der frisch gebackene Polizeipräsident erkannte auch ihn, lächelte zurück und winkte ihn heran. Wintrich eilte auf die kleine Gruppe von Männern zu, die in einem lockeren Halbkreis um den Stehtisch herum standen. Während er das tat, erkannte er, dass auch Doktor Wolfram Borchardt, seines Zeichens Senator für Inneres, Digitalisierung und Sport, zu dem Grüppchen gehörte.

Wintrichs Lächeln wurde noch ein wenig breiter. Der Fauxpas des Kellners war augenblicklich vergessen.

Als er ankam, verstummte das lockere Geplauder der Gruppe für einen Moment.

»Herr Innensenator«, begrüßte Wintrich den Betreffenden, bevor er reihum weitermachte, dem Rang nach absteigend, wie sich das gehörte. Als er bei Wedekind, dem amtierenden Polizeipräsidenten, angekommen war, deutete er sogar eine kleine Verbeugung an.

Immerhin war der Aufstieg dieses Mannes dafür verantwortlich, dass er, Wintrich, auf seinen derzeitigen Posten als Chef der Direktion 3 gekommen war. Mehr noch, Wedekind hatte sich aktiv für sein diesbezügliches Ersuchen eingesetzt und ihn sogar persönlich als seinen Nachfolger vorgeschlagen. Er verdankte dem Mann eine Menge.

Umso betrüblicher die jüngsten Entwicklungen innerhalb der Abteilung, aber das war nun wahrlich kein Gesprächsthema für einen solch lockeren Abend.

»Entschuldigen Sie mich«, sprach Innensenator Borchardt, »aber meine werte Gattin scheint mir etwas einsam da an der Bar zu sein, ich werde mich wohl besser für einen Moment hinzugesellen, sonst gibt das noch Schelte, wenn wir wieder zu Hause sind.«

Verhaltenes Lachen in der Runde. Eiswürfel klirrten leise im Whiskyglas von Polizeipräsident Wedekind. Das, bei allem Respekt, würde Wintrich wohl nie verstehen. Wie man ernsthaft an einem solchen Getränk Genuss finden konnte. Er hatte es einmal probiert und sich augenblicklich gefragt, ob nicht irgendein Scherzkeks die Flüssigkeit in der Flasche mit Terpentin ausgetauscht hatte. So hatte das Zeug jedenfalls geschmeckt, einfach ekelhaft. Aber jedem das Seine.

»Hat mich gefreut, Herr …«, sagte Borchardt und streckte Wintrich die Hand entgegen. Dessen Herz machte einen kleinen, erfreuten Sprung, als er sie ergriff.

»Wintrich, Herr Senator«, beeilte er sich zu sagen. »Erster Hauptkommissar.«

»Ach ja, der neue Chef der Direktion 3«, sagte Borchardt und zwinkerte Wedekind unauffällig zu.

»Ja, Herr Senator«, sagte Wintrich. »Ich bin sehr stolz, dass der Herr Polizeipräsident mich als seinen Nachfolger in Erwägung zog.«

»Sehr gut, Herr Winter«, sagte Borchardt. Wintrich verzichtete darauf, ihn zu korrigieren. »Es sind große Fußstapfen, in die Sie da treten. Große Fußstapfen, in der Tat.«

»Jawohl, Herr Senator. Und eine herausragende Truppe, die ich da übernehmen durfte, wenn ich das sagen darf.«

Dass er kürzlich zwei Mitglieder dieser herausragenden Truppe vom Dienst hatte suspendieren müssen, verschwieg er dem Senator wohlweislich. Das würde sich schon bald wieder einrenken. Und jetzt, wo dieser Stein fort war, konnte sich die Truppe auch endlich wieder auf richtige Polizeiarbeit konzentrieren anstatt auf tiefenpsychologische Pendelschwingerei. Doch auch diesen Kommentar verkniff sich Wintrich. Es war kein Geheimnis, dass Stein über ausgezeichnete Verbindungen verfügte, innerhalb und außerhalb des Polizeiapparates. Bei der Nennung seines Namens konnte man nie wissen, wem man damit vielleicht unabsichtlich auf die Füße trat.

Der Minister drückte noch einmal fest Wintrichs Hand, dann nickte er der Runde zu und verzog sich in Richtung Bar, wo er neben einer ausgesprochen attraktiven Frau mittleren Alters Platz nahm, die ihn mit einem strahlenden Lächeln begrüßte. Wintrich hatte bisher keine Zeit gehabt, sich um das Gründen einer Familie zu kümmern, dafür war er die Karriereleiter in zu großen Schritten emporgestiegen. Aber vielleicht wurde es allmählich Zeit, auch darüber einmal ernsthaft nachzudenken.

Sesshaft zu werden. Warum nicht?

»Der Mann lässt es klingen, als hätte ich Quadratlatschen wie Frankensteins Kreatur«, amüsierte sich Polizeipräsident Wedekind. »Große Fußstapfen, so ein Unsinn. Sie packen das schon, Wintrich, da habe ich vollstes Vertrauen.«

Erneut wurde in der Runde gelacht, nun deutlich herzlicher als noch im Beisein des Innensenators. Wedekind trug wie immer tadellose Garderobe allererster Güte sowie einen penibel gestutzten Schnurrbart, schlohweiß wie sein Haupthaar, zur Schau. Selbst im fortgeschrittenen Alter war ihm seine langjährige Armeevergangenheit noch deutlich anzusehen. Mit seiner aufrechten Haltung und den präzisen Bewegungen wirkte er wie ein erfahrener General, und in gewisser Hinsicht traf das auch heute noch zu. Bloß, dass er nun Polizeieinheiten kommandierte anstelle von Panzern und Truppenteilen.

»Vielen Dank, Herr Polizeipräsident.«

»Hm?«

»Für das Vertrauen, dass Sie in mich setzen, meine ich. Ich hoffe, Sie nicht zu enttäuschen.«

Wedekind nahm das mit einem knappen Nicken zur Kenntnis. »Warum denn so förmlich?«, fragte er dann. »Nun, da Sie meinen alten Posten innehaben, können wir uns schließlich auch auf Augenhöhe begegnen. Ich bin Oliver.«

Zutiefst gerührt ergriff Wintrich die Hand des Polizeipräsidenten. Er musste sich räuspern, bevor er weitersprechen konnte. Dieser Abend übertraf jetzt schon all seine Erwartungen, und dabei war er gerade erst vor einer Stunde auf dem Polizeiball eingetroffen. »Niklas«, gab er seinen eigenen Vornamen zum Besten, dann drückte er Wedekinds Hand.

Er fühlte sich unbesiegbar. Unsterblich, beinahe. Genau wie Frankensteins Kreatur. Er verkniff sich ein Grinsen.

»Also, Niklas, dann erzählen Sie mir doch mal, wie es so läuft in meiner alten Abteilung«, sagte Wedekind. »Meine Jungs und Mädels machen Ihnen doch wohl keine Scherereien? Das heißt, natürlich nur, wenn wir Sie damit nicht allzu sehr langweilen, meine Herren?«

»Aber nein«, entgegnete einer der Umstehenden. »Es gibt doch nichts Besseres als ein paar gute Schwänke aus dem Dienst.«

»Hört, hört«, sagte ein anderer.

Wieder erscholl wohlwollendes Gelächter.

Wintrich seinerseits blickte mit einem etwas verkrampften Lächeln in die Runde zustimmend nickender älterer Herren des gehobenen Polizeidienstes.

Machten ihm die »Jungs und Mädels« der Direktion 3 Scherereien?

Gute Frage.

Und vermutlich lautete die Antwort darauf Nein.

Konkreter: jetzt nicht mehr.

»Nun«, begann Wintrich. »Natürlich bringt die Führungsposition bei einer solchen Spitzeneinheit eine gewisse Eingewöhnungsphase mit sich …«

»Ersparen Sie uns die Politik, Niklas!«, rief Wedekind aus und der strenge Schnurrbart erzitterte unter einem herzhaften Lachen. »Der Minister hat uns soeben verlassen. Also knausern Sie nicht mit saftigen Details – und nichts auslassen, bitte! Wie geht es zum Beispiel Helene Edel und ihrem Team? Ich hörte, dass sie unter Ihrer Leitung erfolgreich Jagd machten auf einen gefährlichen …«

In diesem Moment begann das Handy in Wintrichs Sakkotasche lautstark zu klingeln.

»Entschuldigung!«, rief er und fischte bereits nach dem Gerät, um es zum Verstummen zu bringen. So was Blödes. Dabei hatte er extra die Nicht-Stören-Einstellung aktiviert, was bedeutete, dass er nur in einem absoluten Notfall …

In diesem Moment bemerkte Wintrich, dass auch die anderen Männer in der Runde in ihre Sakkos oder Hosentaschen griffen und ihre Handys hervorzogen. Vielerorts im Foyer erschollen nun die unterschiedlichsten Klingeltöne.

Wintrich entsperrte das Display seines Handys und nahm das Gespräch an. Ins andere Ohr steckte er sich den Zeigefinger. »Ja, was ist denn?«

Aus dem Augenwinkel bekam er noch mit, dass sich der Minister auf ihn zubewegte, ebenfalls das Handy im Anschlag. Ihm stand die Sorge ins Gesicht geschrieben. Die gerade noch entspannte Atmosphäre des Polizeiballs hatte sich innerhalb einer Sekunde nahezu komplett verflüchtigt.

»Hallo?«, plärrte die Stimme am anderen Ende aus dem kleinen Lautsprecher von Wintrichs Telefon. »Sind Sie noch dran, Chef?«

»Ja, hier ist Wintrich«, sagte der. »Was ist denn los?«

»Man hat eine Leiche gefunden«, sagte die Stimme.

»Ja, und?«

»Na ja … diesmal ist es einer von uns.«

»Was?«

»Jemand hat einen Polizisten abgeknallt, Chef. Bernd Diestelmann. Kripobeamter, seit fast zwanzig Jahren im Dienst.«

»Scheiße«, zischte Wintrich.

»Allerdings. Aber das ist noch nicht das Schlimmste.«

»Wie bitte?«

Wintrich hörte wie versteinert zu, während ihm der Anrufer mitteilte, was man bislang wusste.

Nachdem sich Wintrich auch den Rest der grausigen Details angehört hatte, legte er auf. Als er den Kopf hob, blickte er in das versteinerte Gesicht des Innensenators. Wintrich bemerkte, dass dessen Gesichtsfarbe einen kränklichen Stich ins Grüne angenommen hatte. Offenbar hatte er soeben ein ganz ähnliches Telefonat geführt.

»Sie kommen mit mir, Oliver«, sprach er den Polizeipräsidenten an, bevor er sich an die anderen Umstehenden wandte. »Und dass wir uns verstehen: Kein einziges Wort an die Presse, bis wir mehr wissen!«

Alle nickten ihr Einverständnis, dann eilte der Minister davon, dicht gefolgt von Wedekind. Die Verbliebenen, inklusive Wintrich, begannen, auf den Displays ihrer Handys herumzutippen.

Ein heimtückisch ermordeter Polizist war eine Ausnahmesituation, eine Art offene Kriegserklärung an Gesetz und Ordnung, an den Rechtsstaat selbst. Noch dazu, wenn es unter solchen Begleitumständen geschah wie in diesem Fall.

Jemand hatte eine Grenze überschritten und sich dadurch mit jedem einzelnen Beamten dieser Stadt angelegt, vom niedrigsten Polizeianwärter bis hinauf zum Innensenator selbst.

Eins stand damit glasklar fest: In dieser Nacht würde keiner von ihnen besonders viel Schlaf finden.


6 JUSTUS LAUBE



Eine Gasse in Berlin

Justus Laube atmete tief durch, dann trat er in die Gasse. Er trug einen weißen Ganzkörperanzug mit Kapuze aus dünnem, aber haltbarem Stoff. Dazu Atemmaske, Latexhandschuhe, Schuhüberzieher an den Füßen. Die übliche Kluft seines Berufsstandes. Der Auffindeort der Leiche war taghell ausgeleuchtet von den Baustrahlern der Spurensicherung – der Abteilung, der Laube vorstand.

Ringsum waren die Jungs und Mädels seiner Truppe eifrig damit beschäftigt, Spuren zu sichern und sie mit kleinen gelben Plastikdreiecken zu markieren. Fotos wurden geschossen, der gesamte Auffindeort penibel kartografiert.

Was man eben so tat.

Trotzdem würde sich Laube nie ganz daran gewöhnen können. Seine Arbeit war notwendig, und er war gut darin. Aber normal war an dieser Art von Arbeit überhaupt nichts, seiner bescheidenen Meinung nach.

Auf dem Boden neben der Leiche hockte ein Mann, der es mit den Risiken einer Kontamination des Fundorts mit Eigen-DNS offenbar nicht so genau nahm wie Laube in seinem weißen Kokon. Stattdessen trug er einen tadellos sitzenden Anzug, teure italienische Slipper, einen Kaschmirmantel. Aber immerhin Latexhandschuhe.

Das war Doktor Wagner, der Rechtsmediziner. Geachtete Koryphäe auf seinem Fachgebiet, dabei aber ein äußerst eigenwilliger Kopf. Was Laube – neben einer ganzen Reihe anderer Leute – schon des Öfteren zu spüren bekommen hatte. Doch inzwischen hatte er sich angewöhnt, dem Rechtsmediziner auch gelegentlich Paroli zu bieten. Immerhin war Laube, obwohl deutlich jünger, ja nun auch nicht gerade ein blutiger Anfänger.

Mit einem Anflug von Wehmut dachte Laube an den Psychologen Stein, der sich auch gern und oft mit Wagner angelegt hatte; an Helene und Sam, die immer noch suspendiert waren. Vorläufig, wie man nur hoffen konnte, denn sie fehlten. Nicht nur in ihren dienstlichen Kapazitäten – die Decke der Ermittler in der Verbrechenshauptstadt war dünn gestrickt –, sondern auch als Menschen.

Ob wohl auch Doktor Wagner die smarte Ermittlerin und ihr Team ein wenig vermisste? Wie er da so über der Leiche hockte, in seine Arbeit vertieft, schien es fraglich, dass er ihre Abwesenheit überhaupt schon bemerkt hatte.

Doch jetzt war nicht die Zeit für Sentimentalitäten. Das hier war ernst. Was freilich immer zutraf, wenn sie beide miteinander zu tun hatten. Aber diesmal hatte es einen Polizisten erwischt.

Einen Kollegen, jemanden aus den eigenen Reihen.

Wagner erhob sich, wandte sich zu Laube um und gab so den Blick frei auf das, was da vor ihm auf dem verdreckten Pflaster lag. Ein Toter, auf dem Rücken, Arme und Beine von sich gestreckt. Unbarmherzig aus der Dunkelheit gerissen vom grellen Licht der Baustrahler. Übergewichtig, etwa Mitte fünfzig, schätzt Laube. Dünnes, an den Schläfen ergrautes Haar, das ihm in die Stirn hing, in deren Mitte ein kreisrundes Loch klaffte. Bartstoppeln. Gekleidet in Jeans, Wollpulli und eine abgewetzte Lederjacke.

»Guten Abend, Doktor Wagner«, sagte Laube und wandte seinen Blick dem Rechtsmediziner zu. »Den schönen guten Abend verkneife ich mir mal lieber.«

»Abend, Herr Laube«, knurrte Wagner, um dann auch gleich zur Sache zu kommen. »Zwei Schüsse in die Brust, direkt ins Herz, einer mitten in die Stirn. Wie Sie sehen.«

»Das ist alles?«

Wagner warf Laube einen Blick mit hochgezogener Augenbraue zu. »Reicht Ihnen das nicht? Dem Mann hats jedenfalls gereicht, würde ich sagen. War sofort tot, aber auf die Idee wären Sie vermutlich auch ohne mich gekommen. Ihm fehlt ja praktisch das halbe Hirn. Pulverisiert, quasi. Liegt alles hier irgendwo herum. Sehen Sie ja.«

Das tat Laube allerdings.

»Ich meinte, keine weiteren Verletzungen?«, fragte er.

»Nicht, soweit ich es bei meiner ersten Inaugenscheinnahme feststellen konnte. Den Rest kriegt ihr dann wie üblich in den Spätnachrichten.«

Damit meinte Wagner seinen abschließenden Obduktionsbericht, der in diesem Fall wahrscheinlich bereits in den frühen Morgenstunden vorliegen würde. Der Rechtsmediziner würde in dieser Nacht genauso wenig Schlaf finden wie Laube oder sein Team. Oder der bedauernswerte Mensch, der mit den Ermittlungen in diesem Fall betraut werden würde.

Der Kriminaltechniker hockte sich seinerseits neben die Leiche.

»Eine Idee, in welcher Reihenfolge die Schüsse abgegeben wurden?«, fragte er über seine Schulter den nun hinter ihm stehenden Wagner.

»Nee. Aber ich kann Ihnen verraten, dass sie kurz hintereinander abgegeben wurden.«

»Ach? Woher wissen Sie das denn?«

»Ich hab vorhin mitbekommen, wie einer der Uniformierten die Anwohner befragt hat, die die Polizei gerufen haben. Zwei alte Leutchen aus dem Haus gegenüber. Der Krach hat sogar die Schlagerparade im Fernsehen übertönt, sagten sie aus. Für ihr Alter verfügen die beiden offenbar über ein erstaunlich gutes Gehör. Drei Schüsse, sagten sie. In rascher Folge. Piff, paff, puff, so etwa.«

»Aha.«

»Aber was die Reihenfolge betrifft, konnten sie natürlich nicht weiterhelfen, sie habens ja nicht gesehen, nur gehört. Aber ich kann Ihnen verraten, wie ich es machen würde.«

»Und zwar wie?«, fragte Laube, während er mit behandschuhten Fingern nach einer der drei Patronenhülsen griff, die auf dem Bauch des Toten lagen.

»Zuerst in den Kopf. Das wirkt im Allgemeinen ausgesprochen mannstoppend. Der Rest ist dann nur noch die Kür. Man hat zwar schon von Fällen gehört, in denen Opfer einen direkten Schuss aus nächster Nähe in den Kopf überlebt haben, aber die Wahrscheinlichkeit dafür ist doch ausgesprochen gering, zumal bei einem solchen Frontalschuss. Zwei Meter Abstand, höchstens, würde ich sagen.«

»Hm«, machte Laube und drehte die glänzende Messinghülle nachdenklich zwischen den Fingern, bevor er sie wieder an der Stelle auf dem Körper des Toten ablegte, wo er sie gefunden hatte.

»Ja, ja«, erwärmte Wagner sich für sein Thema. »Es gab sogar mehrere Fälle, in denen Menschen ihren geplanten Suizid überlebt haben, bei dem sie sich eine Schusswaffe direkt an die Schläfe hielten und abdrückten. Sie wissen schon, wie man das ständig in Filmen sieht.«

»Tut man das, ja?« Laube fragte sich für einen Moment, welche Traumata ein Blick auf Wagners DVD-Sammlung wohl bei einem normalen Menschen auslösen mochte, von den Fachbüchern und Beispielfotos, die er fraglos auch daheim hortete, ganz zu schweigen. Da würde wohl auch der abgebrühteste Einbrecher sofort die Flucht ergreifen, wenn er sich in solch einer Wohnung wiederfand.

Laube hingegen brachte seine Arbeit niemals mit nach Hause.

Das hätte er einfach nicht gepackt.

»Ja«, schulmeisterte Wagner weiter. »In einem Fall ging das Geschoss glatt durch den Kopf, rechts rein und links wieder raus. Hat aber keine wichtigen Hirnareale beschädigt, ist das zu glauben? Oder dieser andere Bursche, bei dem die Kugel sich eine Bahn gefräst hat, außen an der Schädelaußenwand entlang, und dann an seinem Jochbein abgeprallt ist. Hat kaum mehr als eine Narbe hinterlassen. Überlegen Sie nur mal, die Wahrscheinlichkeit für so etwas ist lächerlich!«

»Ja, bloß hatte unser Kandidat hier offenbar nicht so viel Glück«, unterbrach Laube Wagners aufflammende Begeisterung für die Mysterien schiefgegangener Suizidversuche. »Also. Man schießt ihm aus nächster Nähe in die Stirn, dann noch zwei Mal frontal in die Brust, und er fällt um. Allerdings nach vorn. Seltsam, oder?«

»Stimmt«, sagte Wagner. »Das war mir noch gar nicht aufgefallen, aber wo Sie das jetzt sagen. Diese unansehnlichen Flecken in seinem Gesicht und auf dem Pullover stammen offenbar von dem Erbrochenen da am Boden. Vermutlich sein eigenes.«

»Vermutlich«, sagte Laube. »Und da wir ihn nun aber auf dem Rücken liegend gefunden haben, müssen wir davon ausgehen, dass ihn jemand – höchstwahrscheinlich der Täter – anschließend umgedreht hat, und ich glaube, ich weiß auch schon, wieso.«

»Um ihm diese Patronenhülsen da auf den Bauch zu legen, ganz demonstrativ«, sagte Wagner.

»Ganz genau. Das wäre nie und nimmer zufällig so passiert. Wenn diese Dinger aus der Waffe springen, landen sie überall, aber ganz sicher nicht direkt auf dem Toten.«

»Also hat der Kerl sie anschließend eingesammelt?«

»Muss er wohl. Dauert aber lange, zumal bei Nacht in einer praktisch unbeleuchteten Gasse. Daher denke ich, er hat sie mit der hohlen Hand aufgefangen.«

»Während er gleichzeitig geschossen hat? Ziemliches Kunststück.«

»Nicht unbedingt, wenn man die Waffe gut kennt. Trotzdem bemerkenswert. Es bedeutet, dass wir es mit einem erfahrenen Schützen zu tun haben. Keinesfalls ein Amateur. Nur, falls das Treffermuster daran noch irgendwelche Zweifel gelassen haben sollte.«

»Kaum«, sagte Wagner und schob die Unterlippe vor. In seinem Ton schwang nun beinahe so etwas wie fachmännische Anerkennung mit. »Der Schuss in den Kopf ist nahezu perfekt in die Mitte der Stirn erfolgt, die Einschusslöcher in der Brust sind keinen Zentimeter voneinander entfernt und treffen beide genau ins Herz. Kein übermäßiges Kunststück auf diese Entfernung, aber trotzdem wusste unser Täter zweifellos, wo er hinzielen musste. Und er schoss schnell. Piff, paff, puff.«

»Eine Hinrichtung also«, vermutete Laube und begann dann mit routinierten Bewegungen seiner behandschuhten Finger die Taschen des Toten zu durchwühlen. »Was auf das organisierte Verbrechen schließen ließe.«

»Sieht ganz so aus«, stimmte Wagner zu. »Vielleicht hatte jemand mit ihm eine Rechnung offen. Immerhin war er ja ein Kripobeamter. Da liegt das wohl nahe. Man macht sich Feinde.«

»Hm«, machte Laube. »Dann schauen wir doch mal, was er uns noch so verrät, der Herr Diestelmann. Immerhin waren die Kollegen Schutzpolizisten so geistesgegenwärtig, ihm schon mal den Ausweis aus dem Jackett zu ziehen, bevor sie uns verständigten.«

»Stimmt«, sagte Wagner. »Und die Tatsache, dass es sich dabei um den Dienstausweis eines Kripobeamten handelte, dürfte ein paar wichtigen Leuten einen gehörigen Strich durch ihre Abendgestaltung gemacht haben.«

»Wie meinen Sie das?«

»Heute Abend fand doch der große Polizeiball statt. Alle waren da, die gesamte Polizeiprominenz. Nicht gewusst?«

»Nicht ganz meine Gehaltsstufe«, erwiderte Laube und stand wieder auf. »Sie waren wohl auch nicht eingeladen?«

Wagner würdigte ihn keiner Antwort.

»Was halten Sie hiervon, Doktor Wagner?« Laube streckte ihm zwei Gegenstände hin, die er soeben aus den Taschen des Toten gezogen hatte.

»Das sind … Ohren«, sagte Wagner und musterte Laube mit einem fragenden Blick. »Die Ohren eines Hausschweins, um genau zu sein. Getrocknet. Kriegt man in jedem Zooladen, für die Hunde. Zum drauf Herumkauen. Wo haben Sie die her?«

»Soeben in den Taschen des Toten gefunden, eins in der linken, eins in der rechten Hosentasche. Irgendwelche Ideen?«

»Leider ja«, sagte Wagner. »Und jetzt ergibt auch das Graffiti Sinn. Riechen Sie noch den Hauch von Aerosol in der Luft?«

Laube schüttelte den Kopf. »Sie haben eindeutig die bessere Nase von uns beiden. Welches Graffiti?«

»Hinter Ihnen an der Wand, direkt über dem Toten.«

Laube sah auf.

Tatsächlich, da stand etwas, mit roter Farbe an die Ziegelwand gesprüht, inmitten jeder Menge älterer Sprühereien, weshalb es Laube bislang nicht aufgefallen war. Laube erhob sich und streckte einen Finger aus, um es zu berühren. Als er ihn zurückzog, klebte rote Farbe an der Spitze seines Latexhandschuhs, als hätte er die Fingerspitze in eine flache Blutlache getaucht.

Dann las er, was da an der Wand über dem Toten stand.

Es waren nur zwei Worte.

Oink! Oink!
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Revier der Direktion 3, Berlin-Mitte

»Aber ich verstehe nicht«, sagte Max. »Ich meine, es gibt Kollegen, die sind weitaus erfahrener und Jahre länger im Dienst als ich. Und bisher habe ich ja eher im Team …«

»Keine Sorge«, unterbrach ihn Wintrich. »Ich habe das allergrößte Vertrauen in Sie und Ihre Fähigkeiten, Herr Lieberwirth. Mir kam außerdem zu Ohren, dass Sie allmählich fällig für eine Beförderung wären.«

»Ach?«, fragte Max verblüfft. Tatsächlich hatten er und Sam sich dergleichen in letzter Zeit öfter ausgemalt, aber nun war ja nur noch Max übrig. Logischerweise war er davon ausgegangen, dass die Umstände, die zur Suspendierung von Sam und Helene geführt hatten, auch auf seine Karriere abfärben würden.

»So, wie wir hier momentan besetzt sind«, fuhr Wintrich fort, »sind Sie definitiv mein bester Mann für diese Sache.« Er schenkte Max ein professionelles Lächeln. »Wir haben hier eine Situation, bei der es vor allem auf unbedingte Loyalität ankommt. Die Sache ist heikel, das ist Ihnen ja wohl selbst klar.«

»Natürlich«, antwortete Max. »Ich dachte nur, dass …«

»Ein Polizist wurde getötet«, sagte Wintrich. »Offenbar mit Vorsatz. Das Ganze muss von langer Hand geplant worden sein. Hinzu kommen die ungewöhnlich brutalen Umstände der Tat, Sie haben die Akte ja vorliegen.«

»Habe ich«, sagte Max.

Inzwischen begann er einzusehen, dass Wintrich ihn mit dieser Sache betrauen würde, ob ihm das nun passte oder nicht. Die Rollenverteilung zwischen dem Direktionsleiter und ihm, einem schlichten Oberkommissar, war klar.

»Aufgrund der delikaten Natur dieser Angelegenheit ist jetzt vor allem eines wichtig, Herr Lieberwirth«, fuhr Wintrich fort. »Absolutes Schweigegebot, vor allem gegenüber der Presse, aber auch gegenüber neugierigen Kollegen, und privat sowieso. Diese Sache geht jedem von uns an die Nieren, das ist mir klar, aber ich muss mich in dieser Hinsicht absolut auf Sie verlassen können. Ich – und nur ich – erfahre es, sobald Sie einen Ermittlungsfortschritt erzielen, klar? Sie halten mich ständig auf dem Laufenden, denn mir sitzen derweil die Leute bis hoch zum Innensenator im Nacken. Daher brauche ich Ermittlungsfortschritte, und zwar im Eiltempo. Präsentieren Sie mir einen Verdächtigen, und zwar am besten bis gestern. Haben wir uns verstanden?«

»Jawohl«, sagte Max.

»Gut.« Wintrich erhob sich lächelnd von seinem Bürosessel. Das teure Echtleder quietschte leise, als es entlastet wurde.

Wintrich umrundete den Tisch, ein Monstrum aus hochglanzpoliertem, dunklem Nussbaumholz. Im Vorbeigehen klopfte er Max beiläufig auf die Schulter. Dann nahm er vor seinem Fenster Aufstellung, um nach draußen zu blicken. Wo es nicht besonders viel zu sehen gab, außer einem regenverhangenen Himmel und feucht glänzendem Asphalt. Auf einer Stromleitung kuschelte sich eine Reihe aufgeplusterter Spatzen aneinander.

»Also, Kollege Lieberwirth«, unterbrach Wintrich schließlich seine Naturbeobachtungen. »Was haben Sie bisher herausgefunden?«

»Nach dem, was ich der Akte entnehmen konnte, sowie den Berichten von Doktor Wagner und der kriminaltechnischen Untersuchung steht wohl fest, dass es sich um einen gezielten Mordanschlag auf den Kollegen Diestelmann handelte. Daher würde ich meine Ermittlungen zunächst auf zwei Theorien stützen.«

»Aha. Und die wären?«

»Nun, zum einen das organisierte Verbrechen. Diese Art des Mordes – man mag schon Hinrichtung dazu sagen – ist typisch dafür. Sorgfältig geplant, vollkommen unemotional, ausgeführt von einem einzelnen, erfahrenen Schützen. Rein geschäftsmäßig, sozusagen.«

»Ein einzelner Schütze?«

»Ziemlich sicher, ja.«

»Hatte der Mann, also das Opfer … wie hieß er noch?«

»Diestelmann, Chef.«

»Also hatte dieser Diestelmann denn Verwicklungen in die entsprechenden Kreise, ist da was bekannt?«

»So weit, äh … bin ich noch nicht gekommen.«

»Verstehe. Aber Sie prüfen das?«

»Natürlich, ich habe bereits eine Übersicht aller Fallakten angefordert, die er während der letzten zwölf Monate bearbeitet hat, aber … na ja, das ist ein ziemlich dicker Stapel. Sie wissen ja, wie das ist.«

»Allerdings. Von dicken Aktenstapeln brauchen Sie mir ganz sicher nichts zu erzählen.«

»Wenn wirklich irgendeine größere Organisation dahintersteckt, muss er wohl eher zufällig auf irgendwas gestoßen sein.«

»Wieso glauben Sie das?«

»Na ja. Er war Kripoermittler, aber nicht dem organisierten Verbrechen als solches zugeteilt. Dafür gibt es ja ein eigenes Dezernat.«

»Verstehe. Und Ihre zweite Theorie, Herr Lieberwirth?«

»Doktor Wagner machte mich darauf aufmerksam«, sagte Max. »Er meinte, es könnte sich auch um Autonome aus dem extremen linken oder rechten Spektrum handeln.«

»Wie bitte?«, fragte Wintrich, der weiterhin am Fenster stand. Hände hinter dem Rücken, ein Handgelenk umfasste das andere, dazu wippte er sanft auf den Schuhspitzen auf und ab. Unter einer Hemdmanschette blitzte das polierte Gehäuse einer teuren Armbanduhr hervor. »Autonome? Und wie kommen Sie darauf?«

»Nun, da sind zum einen die getrockneten Schweineohren in seiner Tasche«, erwiderte Max. »Aber auch das Graffiti an der Wand hinter dem Toten. Beides kann als Symbol der Verhöhnung seines Berufsstandes interpretiert werden.«

»Ernsthaft?«, fragte Wintrich. »Getrocknete Schweineohren?«

»Ja, solche aus dem Haustierbedarf, die werden als Beißspielzeug für Hunde verkauft, und …«

»Das ist mir klar. Ich meinte das mit dem Verhöhnen.«

»Ach so. Nun, das könnte sich auf seine Tätigkeit als Polizist beziehen, allerdings auf eine in Deutschland eher unüblichen Art und Weise. Hierzulande werden Polizisten ja gern mal abfällig als Bullen bezeichnet.«

»Auch das ist mir bewusst«, murmelte Wintrich. »Aber was hat das mit unserem Fall zu tun?«

»Nun, im englischsprachigen Raum, besonders in Großbritannien, ist dafür eher die Bezeichnung Pig – also Schwein – gebräuchlich. Hinzu kommt das Graffiti an der Wand. Oink, oink, stand da.«

»Starkes Stück«, brummte Wintrich finster. »In was für einer Welt leben wir eigentlich, wo irgendwelche Kaputten mit Schusswaffen durch die Gegend ziehen und Polizisten jagen, um sich anschließend noch darüber lustig zu machen?«

»Bis jetzt ist es nur eine Theorie«, gab Max zu bedenken.

»Hoffen wir, dass es auch eine bleibt«, sagte Wintrich. »So merkwürdig sich das anhören mag, das organisierte Verbrechen wäre mir in diesem Fall fast lieber. Das könnte ich zumindest verstehen. Diestelmann kam unabsichtlich einer größeren Sache auf die Spur und hat dafür mit seinem Leben bezahlt. Ein wahrer Held und vorbildlicher Kollege. Nehmen Sie es mir nicht übel, aber diese Hausbesetzer und Friedensdemonstranten kriegen so etwas doch gar nicht auf die Reihe.«

»Wie mans nimmt«, sagte Max. »Ich habe mich mal kundig gemacht beim zuständigen Dezernat. Im Internet werden von beiden politischen Lagern regelrechte Listen von unliebsamen Personen geführt. Da findet man alles – Fotos, Privatadressen, sogar die Namen und Adressen von Angehörigen. Darunter sind auch Polizisten, die diesen Gruppierungen aus irgendwelchen Gründen gegen den Strich gehen.«

»Was sind das nur für Zeiten«, sagte Wintrich, dann straffte er seinen Oberkörper und drehte sich zu Max um. »Na gut. Solange wir noch nicht mehr wissen, sollten Sie wohl alle Möglichkeiten als gleich wahrscheinlich betrachten.«

»Ich weiß nicht, ob meine Kapazitäten dafür ausreichen werden«, gab Max zögernd zu bedenken. »Allein, sich durch die Fälle von Diestelmann zu wühlen, ist eine Menge Arbeit, und ich möchte dabei gründlich sein, um nichts zu übersehen. Ich könnte wirklich ein bisschen Verstärkung gebrauchen.«

»Ich weiß«, sagte Wintrich. »Und wenn Sie mir verraten, woher ich die nehmen soll, können Sie sie gerne haben. Leider kann ich mir keine Polizisten schnitzen, und wir sind mit den anderen laufenden Fällen bereits überlastet, das wissen Sie ja selbst.«

Max nickte.

»Ich werde bei Gelegenheit mal mit dem Polizeipräsidenten sprechen«, schlug Wintrich vor, »und sehen, was sich machen lässt. Schließlich hat Oliver Wedekind diese Abteilung ja selbst einmal geleitet. Aber versprechen kann ich natürlich nichts.«

»Natürlich«, sagte Max.

»Gut. Dann gehen Sie jetzt erst mal wieder an die Arbeit.«

Max wandte sich zum Gehen.

»Ach, eins noch«, sagte Wintrich. »Ich bin bisher noch nicht dazu gekommen, aber ich wollte Ihnen danken, Herr Lieberwirth. Für ihre Offenheit mir gegenüber, auch und vor allem, was Ihre ehemaligen Kollegen betrifft. Frau Edel und Herr Dagtekin haben sich einige Dinge geleistet, die im Rahmen eines Dienstes bei einer so angesehenen Einheit wie der unseren einfach nicht länger tolerierbar waren. Und von Doktor Stein möchte ich gar nicht erst anfangen.«

Wintrich schenkte ihm ein einnehmendes Lächeln.

»Das ist genau die Art von Loyalität, die ich meine, Herr Lieberwirth. Und diese wird sich sicher demnächst auch auf Ihre Karriere auswirken. Sie haben die richtige Entscheidung getroffen, glauben Sie mir.«

Max nickte und lächelte dünn zurück.

Wenn er sich da bloß auch so sicher wäre.
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Berlin-Zehlendorf, Haus der Diestelmanns

Die Witwe Diestelmann saß auf der Couch und schniefte leise in ein zerknittertes Papiertaschentuch. Ihre Augen waren rot vom Weinen, das Make-up auf den Wangen zerfurcht, die Wimperntusche verlaufen. Trotzdem war sie noch ausgesprochen attraktiv, fand Max.

Mitte fünfzig und vermutlich gerade am Tiefpunkt ihres Lebens angelangt, aber attraktiv, auf eine niveauvolle Weise, ohne übermäßig geziert zu wirken.

Was einem so auffiel, wunderte sich Max.

Vermutlich eine Art Verdrängungsreaktion.

Auch die Einrichtung des Hauses war ausgesprochen hübsch, man sah ihr die Hand einer ästhetisch begabten Frau deutlich an. Beginnend bei dem Flur, durch den die Witwe Diestelmann Max vor ein paar Minuten ins Wohnzimmer geführt hatte. Dabei hatte er einen Blick in die Küche erhaschen können. Geräumig, lichtdurchflutet, offen. Mit einer dieser schicken Kochinseln in der Mitte, drum herum eine Handvoll Barhocker, ein Blumenarrangement auf einem Bord am Fenster. Edles Holz, Naturstein, Chrom. Alles vom Feinsten. Ganz sicher nicht billig.

Und dieses Haus. Nicht eben das, was man von einem Kripobeamten im mittleren Dienst erwartete. Aber was hatte das schon zu sagen? Vielleicht zahlten die beiden ja seit Jahren einen mörderischen Kredit ab, oder sie stammte aus vermögenden Verhältnissen. Oder sie hatten reich geerbt.

Dagegen gab es schließlich kein Verbot.

An der Wand hinter der schluchzenden Frau hing ein gigantischer Flachbildfernseher, in dessen Display sich das halbe Zimmer spiegelte, Max eingeschlossen. Mit hängenden Schultern saß er da, den aufgeklappten Notizblock in den Händen, verlegen um Worte ringend wie ein Schuljunge, der die Hausaufgaben nicht gemacht hat. Er, der leitende Ermittler, der seine Freunde an den Chef verkauft hatte. Oder zumindest kam es ihm so vor.

Hastig wandte er den Blick von dem Fernseher ab.

Links und rechts neben dem schwarz spiegelnden Ungetüm war die Wand von zahlreichen Urkunden und Auszeichnungen bedeckt, allesamt dienstlich, allesamt älteren Datums. Diestelmann musste vor vielen Jahren eine echte Sportskanone gewesen sein, was man seiner Leiche, die Max inzwischen in der Rechtsmedizin begutachtet hatte, allerdings nicht mehr ansah.

Traurig, so etwas. Der Mann hatte sich eine Karriere aufgebaut, Freunde gehabt, jede Menge Kollegen, die ihn geschätzt hatten, wenn man den Fotos glauben durfte, die links und rechts des Bildschirms die Wände zierten. Diestelmann im Kreise seiner Polizeikollegen, meist mit einem lässigen Grinsen im Gesicht. Männer eben, die Männersachen taten, und vermutlich über Männerwitze lachten. Kameraden. Auf keinem einzigen Bild eine Kollegin.

Genauso wenig hatte Max irgendwo im Haus Bilder von Kindern entdecken können. Nur diese weinende Frau also. War ja auch so schon schlimm genug.

Er wandte sich an die Witwe. »Lassen Sie mich nochmals mein tief empfundenes Beileid ausdrücken, Frau Diestelmann. Nicht nur als Kollege Ihres Mannes, sondern auch von Mensch zu Mensch.«

»Kannten Sie ihn?«, schniefte sie durch den Zellstoff.

»Leider nicht persönlich, nein.«

»Verstehe.«

»Was geschah, ist eine unfassbare Tragödie. Seien Sie versichert, dass der Fall absolute Priorität …«

»Sparen Sie sich das, okay?«, sagte Frau Diestelmann mit tränenerstickter Stimme.

»Wie bitte?«

»Ich war fast dreißig Jahre lang die Frau eines Polizisten. Ich kenne alle diese Floskeln. Sie können sicher sein, dass wir alles in unserer Macht Stehende tun werden, dass wir jeden Stein umdrehen werden. Den ganzen Sermon. Lassen Sie es einfach bleiben, ja?«

Sie schnäuzte geziert in ihr Taschentuch, dann tupfte sie sich die Nase ab und blickte Max aus tränenfeuchten Augen an.

»Ich verstehe, dass Sie aufgebracht sind«, sagte der. »Und Sie haben jedes Recht dazu, aber …«

»Das habe ich allerdings. Und ich habe wohl auch ein Recht darauf, endlich zu erfahren, was genau mit Bernd geschehen ist. Das ist es, was ich wissen will. Und nicht, wie sehr Sie angeblich den Tod eines Mannes bedauern, den Sie überhaupt nicht kannten.«

»Natürlich«, sagte Max. »Entschuldigung.« Und wünschte sich weit, weit weg. Notfalls sogar in die Nähe von Sam. Obwohl er da nicht hundertprozentig sicher war im Moment.

»Also«, sagte Frau Diestelmann in forderndem Ton. »Warum musste mein Bernd sterben? Wer hat ihn auf offener Straße erschossen, und was tun Sie, jetzt in diesem Moment, damit dieser Abschaum für immer hinter Gitter wandert, wo er hingehört? Das sind die Sachen, die ich wissen will, Herr Liebeskind.«

»Lieberwirth«, korrigierte Max und biss sich auf die Zunge.

»Von mir aus, Herr Lieberwirth. Also. Wann bringen Sie diesen Durchgeknallten endlich zur Strecke?«

»Ich arbeite daran, Frau Diestelmann. Mit aller Kraft.«

»Moment mal. Sie? Sie arbeiten daran? Soll das etwa heißen, Sie allein?«

»An diesem Punkt der Ermittlungen, ja.«

»Scheiße.« Die Frau sackte kraftlos in sich zusammen. »So sieht sie also aus, die hochgelobte Kameradschaft unter euch Polizisten. Da reißt sich einer sein Leben lang den Arsch auf, und ich sitze hier, weiß nie, ob er am Abend heil zurückkommen wird, wenn er morgens aus dem Haus geht. Und dann schicken sie einen einzelnen Kerl, der ihn noch nicht mal kannte.«

»Das geht leider nicht anders. Um persönliche Befangenheit während der Ermittlungen auszuschließen, verstehen Sie?«

Sie schien ihn gar nicht gehört zu haben.

»Aber mir ist schon klar, woher der Wind weht«, sagte sie. »Es ist wegen der Presse, nicht? Social Media und der ganze Quatsch. Da müssen Sie aufpassen. Polizeiarbeit ist immer politisch, das hat Bernd stets gesagt.«

»Ich fürchte, ich verstehe nicht ganz.«

»Dann sind Sie in Ihren Ermittlungen wohl noch nicht besonders weit vorangekommen«, sagte sie und straffte ihren Oberkörper. »Aber ich kann Ihnen deshalb wohl keinen Vorwurf machen, immerhin ermitteln Sie ja auch allein.«

»Richtig«, sagte Max. »Und deshalb kam ich her. Ich hoffte, etwas mehr über Ihren Mann zu erfahren. Direkt von der Quelle, sozusagen.«

Er versuchte ein Lächeln. Es wurde nicht erwidert.

»Sehen Sie die Fotos da hinter mir an der Wand?«, fragte sie. »All die Auszeichnungen?«

Max nickte.

»Bernd war ein vorbildlicher Polizist, aber nicht nur das. Es gab nichts, das er nicht mit Bestnoten abgeschlossen hätte, das fing schon in der Schule an. Immer nur Einsen, und mit dem Sport war es genauso. Kampfsport, Schwimmen, was auch immer. Aber er war kein Streber, verstehen Sie? Es flog ihm einfach zu. Und die halbe Zeit über sah es aus, als würde er sich nicht mal Mühe geben dabei.«

»Verstehe.«

»Aber das hat ihn auch zerfressen. Dass es anderen tatsächlich scheißegal zu sein schien, wie es um dieses Land steht, wissen Sie? Was er da täglich auf der Straße zu sehen bekam. Die Drogen, die Gewalt. Die Clans, die sich benehmen, als gehöre ihnen die Stadt, ach, was sag ich, ganz Deutschland. Aber alles, worüber sich die Leute nachher das Maul zerreißen, ist Polizeigewalt hier und Wasserwerfer da. Und wenn es dann mal wieder knallt im Kiez, rufen sie lautstark nach härterem Durchgreifen. Es ist immer dasselbe Spiel.«

»Ich glaube, ich verstehe, worauf Sie hinauswollen.«

»Schön. Bernd hat mit seiner Meinung diesbezüglich nämlich nicht hinter dem Berg gehalten. Dadurch ist er mehr als einmal angeeckt bei den feinen Herren ganz oben an der Spitze. Da, wo es immer nur politisch korrekt zugeht und die Welt lediglich aus Wahlversprechen und Zuckerwatte zu bestehen scheint. Und wissen Sie, wovor diese Typen am meisten Angst haben? Die Politiker und Polizeiräte und Pressesprecher?«

»Äh … nein.«

»Na, ist doch logisch. Vor der linksgespülten Presse natürlich, und vor diesen angeblichen Gerechtigkeitsfanatikern mit ihren Social-Media-Kanälen. Vor denen kriechen sie, immerhin geht es da ja um Publicity. Und bloß nie Stellung für die eigene Truppe beziehen!«

»Sie meinen die öffentliche Wahrnehmung der Polizei?«

»Nein, ich meine, dass sich die feinen Herren von diesen linksalternativen Spinnern unter Druck setzen, ja, regelrecht erpressen lassen. Es genügt, dass irgendein realitätsferner Weltverbesserer mit einem Shitstorm auf Twitter droht, und schon müssen polizeiintern die Köpfe rollen. Köpfe von Polizisten, die einfach nur ihren Job gemacht haben. Und das alles nur, um diesen Mob zufriedenzustellen.«

»Demnach betraf das auch konkret Ihren Mann?«

»Er ist während der letzten Jahre nicht mehr befördert worden, trotz herausragender Aufklärungsrate und trotz seiner beinahe dreißig Jahre im aktiven Dienst. Beantwortet das Ihre Frage?«

»Glauben Sie, dass er irgendjemandem im Speziellen auf die Füße getreten sein könnte?«

Ein trauriges Lächeln huschte über die Lippen der Frau.

»Na, überlegen Sie mal. Bernd hat eben seine Meinung gesagt, im Dienst und auch privat. Er hat sogar seinen eigenen Youtube-Kanal aufgemacht, um den Leuten da draußen mal zu erzählen, was wirklich so abgeht hinter den Kulissen unserer ach so tollen Polizeibehörde. All die Sachen, welche die feinen Herren Vorgesetzten gern unter den Teppich kehren, um bloß niemandem auf die Füße zu treten. Schon gar nicht, wenn es sich dabei um Ausländer handelt.«

Max bekam einen üblen Geschmack auf der Zunge. Allmählich ahnte er, wie der Hase namens Bernd Diestelmann gehoppelt war.

»Gab es da denn keinen Ärger?«, fragte er. »Polizeiintern, meine ich? Wussten seine Vorgesetzten von diesem Youtube-Kanal?«

»Offiziell hat niemand dazu Stellung bezogen, und er ist auf den Videos ja nicht zu erkennen, hat sogar seine Stimme verfremdet. Aber Sie sind der Erste überhaupt, der sich nach seinem Tod hier blicken lässt. Kein Vorgesetzter war hier, keiner der Kollegen, nicht mal ’ne beschissene Kondolenzkarte hat man mir geschickt. Also ja, ich denke, er muss einer ganzen Reihe von Personen gewaltig auf die Füße getreten sein. Aber wissen Sie, was ich mich bei all dem frage?«

»Nein. Was denn?«

»Ich frage mich, in was für einer Gesellschaft wir eigentlich leben, wenn man für das Aussprechen der Wahrheit auf offener Straße umgebracht wird.«

Darauf hatte Max allerdings auch keine Antwort.

Später saß Max in seinem Wagen und sah zu dem großzügig dimensionierten Einfamilienhaus hinüber, aus dem er soeben gekommen war. Ein schönes Haus, in einer schönen Gegend. Fernab der schmutzigen Geheimnisse unter dem Teppich dieser Großstadt, von denen es fraglos eine Menge gab, und die Diestelmann angeblich so freimütig zum Besten gegeben hatte, den Worten seiner Witwe zufolge.

Aber hatte sich Diestelmann mit seinem Youtube-Kanal tatsächlich so sehr von denen unterschieden, die er damit hatte anprangern wollen? Oder war dies lediglich seine eigene Variante eines Shitstorms auf Dinge und Menschen, die ihm nicht passten? Die Hasstiraden eines verbitterten Polizisten, der der Meinung war, ein paar Mal zu oft bei der Beförderung übergangen worden zu sein?

Zeit, das herauszufinden.

Max zog sein Handy aus der Tasche und öffnete die Youtube-App. Er brauchte nicht lange, bis er den Kanal von Diestelmann gefunden hatte. Ein Blick auf die Anzahl der Abonnenten und monatlichen Views verriet ihm allerdings, dass Diestelmanns Worte größtenteils ungehört im Äther verhallt waren. Was vermutlich auch nicht gerade dazu beigetragen hatte, dessen Stimmung aufzuhellen.

Max startete das erste Video. Es war das aktuellste.

Zu sehen war ein beleibter Herr in einem dunkelgrauen Rollkragenpullover. Dem Herrn fehlte allerdings der Kopf. Der Bildausschnitt war so gewählt, dass lediglich das stoppelbärtige Kinn des Geheimnisvollen gelegentlich ins Bild ragte, während er seine Zornesbotschaften vom Himmel regnen ließ.

Und Mann, konnte der es regnen lassen.

Max hielt das Ganze etwa fünf Minuten lang aus. Diestelmanns Rundumschlag richtete sich gegen alles und jeden, vornehmlich jedoch gegen kriminelle Familienclans ausländischen Ursprungs, linksautonome Hausbesetzer und überhaupt alles und jeden, der Diestelmanns – gelinde gesagt – erzkonservative Einstellung nicht teilte, die aus jedem seiner hasserfüllten Worte triefte.

Was der Mann da vom Stapel ließ, hätte vermutlich eine Untersuchung durch den Verfassungsschutz gerechtfertigt, zumal er sich als Polizist mit derlei Äußerungen auf besonders dünnes Eis begeben hatte.

Doch vermutlich hatte man auch dort den Kanal ganz einfach nicht ernst genommen, falls man überhaupt davon gewusst hatte. Ein Versäumnis, das Diestelmann das Leben gekostet hatte?

Denkbar, wenn auch nicht sehr wahrscheinlich.

Klar, der Mann zog gegen alles und jeden in den Krieg, angefangen von der organisierten Berliner Clan-Kriminalität, die Diestelmann nach eigenen Worten mit »Stumpf und Stiel auszurotten« gedachte, bis hin zu den von Doktor Wagner vorgeschlagenen autonomen Linken.

Bloß bezweifelte Max, dass Diestelmanns private Entgleisungen überhaupt auf dem Radar einer der von ihm verunglimpften Gruppen aufgetaucht waren, geschweige denn, dem organisierten Verbrechen. Für die war er, wenn sie ihn überhaupt wahrgenommen hatten, einfach nur ein weiterer durchgeknallter Spinner gewesen. Kein Störfaktor, der den Aufwand und das Risiko eines Polizistenmordes rechtfertigte.

Und irgendwie konnte Max sich auch nicht recht für die Vorstellung erwärmen, der Pressesprecher der Berliner Polizei habe Diestelmann von einem Profikiller beseitigen lassen – aus Angst vor einem Shitstorm auf Twitter.

Vielleicht hatte der Anschlag also gar nicht Diestelmann als Person gegolten, sondern vielmehr seinem ganzen Berufsstand. Dafür sprachen deutlich die Schweineohren und das Graffiti. Ein angeheuerter Profikiller hätte auf derlei Schnickschnack wohl verzichtet. Aber dass ihn linke Autonome aufgrund einiger provokanter YouTube-Videos auf offener Straße erschossen haben sollten, schien Max ebenfalls nicht ins Bild zu passen, Schweineohren hin oder her.

Eine echte Zwickmühle also.

Und es gab noch ein weiteres Problem.

Diestelmann hatte zivile Kleidung getragen, als er erschossen worden war. Er war aus einer Bar in der Nähe gekommen, wo er der letzte Gast gewesen war. Woher hatte der Täter also wissen können, dass es sich bei dem Betrunkenen, der da bei Nacht und Nebel durch die Gegend torkelte, um einen Polizisten handelte?
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Berlin-Steglitz. Wohnung von Helene Edel

Helene Edel betrachtete das Kristallglas in ihrer Hand.

Am Rande ihres Blickfelds nahm sie wahr, dass Kater Felix in das Zimmer stolziert kam, sie ein paar skeptische Blicke lang beäugte und dann eingeschnappt wieder aus dem Zimmer trottete.

Helene beobachtete, wie das mattgelbe Licht ihrer Stehlampe sich in den Facetten der Glaswand brach, ganz vertieft in die schimmernden Reflexionen auf der Oberfläche der bernsteinfarbenen Flüssigkeit darin.

Bis auf die einzelne Stehlampe lag das Zimmer komplett im Dunkeln, weil sie die Vorhänge gestern Abend zugezogen und sie heute Morgen nicht geöffnet hatte – wozu auch?

Was für eine jämmerliche Vorstellung, dachte sie.

Fehlten eigentlich nur noch ein paar Kerzen und irgendein besonders depressives Nick Cave-Album. Dann vielleicht noch ein, zwei weitere Flaschen von dem guten alten Tyrconnell. Es war noch nicht mal Mittag, aber wen kümmerte das schon. Sie ganz sicher nicht.

Wen kümmerte überhaupt noch irgendwas?

Sie stellte das Glas auf dem Couchtisch ab, lehnte sich zurück.

Wie dumm und überstürzt sie damals in Wintrichs Büro doch gehandelt hatte, einfach lächerlich. Hatte dem neuen Chef ihre Waffe und ihren Dienstausweis auf den Tisch geknallt.

Ganz toll, Helene. Wie im Fernsehen.

Dabei wäre es vermutlich schlauer gewesen, ihm die Stirn zu bieten. Ihm vielleicht sogar mit einem internen Verfahren zu drohen. Auf ihrem Recht zu bestehen.

Wirklich?

Welche Chancen auf Erfolg hätte das wohl gehabt? Er hatte recht gehabt, in allen Punkten. Sie hatten Mist gebaut – sie, Helene, noch mehr als alle anderen, die sie in diese Sache mit hineingezogen hatte. Und Wintrich? Dass er gute Freunde bei der Abteilung für interne Ermittlungen hatte, war kein Geheimnis, immerhin war das die Abteilung, bei der er in leitender Position tätig gewesen war, bevor er der neue Chef der Direktion 3 geworden war.

Doch Wintrich war nicht das Problem.

Er hatte keine Grenze überschritten, sondern nur das getan, was ihm als Chef zustand. Was er als guter Chef hatte tun müssen. Immerhin bestand ihre Aufgabe nicht nur darin, Verbrechen aufzuklären, sondern auch und vor allem darin, Recht und Gesetz aufrecht zu halten. Und sich auch selbst an diese Gesetze zu halten.

Schnee von gestern, sagte sie sich und stand auf.

Sie durchquerte das Zimmer, und ging zu dem Wandschrank hinüber, der dort in der Ecke an der Wand hing. Das Ding war groß und ziemlich hässlich und passte nicht wirklich zum Rest der Einrichtung. Doch das war nicht weiter wichtig. Entscheidend war vielmehr die Tatsache, dass er sich verschließen ließ, mit einem Schlüssel, den Helene stets an ihrem Bund mit sich herumtrug.

Eine Art Glücksbringer – oder vielleicht doch nur Zeichen einer tief sitzenden Besessenheit?

Sie wusste es nicht, und es war ihr auch egal.

Jetzt schloss sie den Schrank auf, öffnete dessen Türen.

Zum Vorschein kamen keine Regalbretter, auf denen sich Tassen, Gläser, Teller oder Küchenutensilien gestapelt hätten. Sondern eine Pinnwand, die von einem großen Porträtfoto in der Mitte beherrscht wurde, von dem unzählige rote Wollfäden in alle Richtungen ausstrahlten.

Das Ganze erinnerte an die Fäden eines Spinnennetzes. Ein blutrotes Spinnennetz, und es waren einige Fliegen darin gefangen. Zappeln tat allerdings keine von denen mehr.

Die Fäden endeten in anderen Fotos, Zeitungsartikeln, handschriftlichen Notizen, schwarz-weiß kopierten Ermittlungsberichten und Expertengutachten. Ein Murder Board, wie man es manchmal in Krimis im Fernsehen sah – in der Realität der polizeilichen Ermittlungsarbeit allerdings so gut wie nie.

Was vor allem daran lag, dass ein durchschnittlicher Kriminalermittler derart viele Fälle parallel bearbeitete, dass in keinem Büro ausreichend Platz für genügend Pinnwände gewesen wäre, um alle aktuellen Fälle darauf abzubilden. Ganz zu schweigen von der Tatsache, dass diese Korkwände unter Umständen auch von befragten Verdächtigen oder forschen Journalisten hätten bemerkt werden können – schlimmstenfalls sogar vom Täter selbst.

Die Fotos der Leichen in den Ermittlungsakten waren zudem schlimm genug – kein Grund, sich damit auch noch die Wände des beengten Bürowürfels zu tapezieren.

Doch all das war hier nicht zu befürchten, weshalb Helene irgendwann auf diese Methode zurückgegriffen hatte, um sich die Zusammenhänge des Falls besser visualisieren zu können. Sie beschäftigte sich hier, in ihrer Freizeit, nur mit einem einzigen Fall.

Anfangs hatte ihr die Pinnwand dabei sogar geholfen.

Die meisten der auf die Rückwand des Wandschranks gepinnten Gesichter waren Helene inzwischen so vertraut wie ihr eigenes, die Ermittlungsberichte kannte sie auswendig. Was auch damit zu tun hatte, dass diese ausgesprochen dünn waren. Jahrelang hatte sie in jeder freien Minute auf diese Ansammlung von Fotos und Dokumenten gestarrt. Hatte Theorien in ihrem Kopf gewälzt, Alibis überprüft, Zeitschienen aufgestellt.

Natürlich alles inoffiziell, ohne das Wissen ihres Chefs und ihrer Kollegen. Sie hatte gehofft, doch noch einen Durchbruch zu erzielen.

Diesen einen Hinweis zu finden, den alle anderen übersehen hatten.

Nach all den Jahren.

Irgendwann hatte sie aufgegeben. Hatte den absoluten Totpunkt erreicht, an dem sie jedem verwertbaren Hinweis gefolgt und doch nur in immer neuen Sackgassen gelandet war. Und nachdem sie auch diese sorgfältig abgegrast hatte, war einfach Schluss gewesen.

Der Fall steckte fest.

War kalt wie Eis.

Sie kannte diesen Punkt gut, immerhin war sie inzwischen eine erfahrene Ermittlerin. Cold Cases – kalte Fälle. Das waren die Fälle, die nie aufgeklärt wurden oder bestenfalls durch Zufall oder das Hinzukommen neuer technischer Ermittlungsmethoden wie DNS-Tests oder innovative toxikologische Verfahren. Und selbst damit blieben die allermeisten dieser Fälle ungelöst.

Vermisste, die spurlos verschwunden blieben.

Opfer, deren Mörder nie gefasst wurden.

Und jetzt hatte sie ihren eigenen Cold Case wieder aufgemacht, seit Jahren zum ersten Mal. Sanft strichen ihre Fingerspitzen über das Gesicht der jungen Frau auf dem Foto in der Mitte des blutroten Spinnennetzes. Ihre Schwester, Katrin. Siebzehn war sie damals gewesen.

Als sie verschwunden war.

Und alles sich verändert hatte.

»Katrin«, flüsterte Helene. »Süße, was hast du nur angestellt?«

Als sie ein Geräusch hinter sich vernahm, fuhr sie herum. Doch es war nur Kater Felix, der auf die Couch gesprungen war, um die ihm zustehende Streicheleinheit einzufordern. Helene ging hin und nahm ihn auf den Schoß, kraulte ihn dort, wo er es am liebsten mochte. Das Bild ihrer lächelnden Schwester ging ihr nicht aus dem Kopf, während sich ihre Augen erneut mit Tränen füllten.

Etwas unter der Oberfläche war in Bewegung geraten, das spürte sie.

Und bald würde es auftauchen.


TAG 3
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Vor dem Revier der Direktion 3, Berlin-Mitte

Es gibt Tage, dachte Kriminaloberkommissar Maximilian Lieberwirth, da läuft alles wie geschmiert. Und dann gibt es welche, bei denen man spätestens in dem Moment, in dem man feststellt, dass die Zahnpastatube leer und kein Nachschub mehr im Haus ist, begreift, dass dieser Tag von Anfang an im Eimer ist. Von da an geht es dann stetig bergab, der einzige Trost ist es, am Abend völlig fertig ins Bett zu fallen und den ganzen Unsinn zu vergessen.

Tage, an denen es vernünftig wäre, morgens einfach im Bett zu bleiben. Sich die Decke über den Kopf zu ziehen, bis sich der Sturm verzogen hat.

Keine Frage – heute war ein solcher Tag.

Dabei hatte der Sturm noch nicht mal richtig losgelegt.

»Hey!«, rief jemand von der Seite und kam im Laufschritt auf ihn zu, gerade als Max die Stufen zum Eingangsportal des Bürogebäudes, das den Sitz der Direktion 3 darstellte, erreicht hatte. »Hey, Herr Lieberwirth!«

Max blieb stehen, drehte sich um.

Wer da auf ihn zugerannt kam, war Sebastian Rhode. Ehemaliger Journalist, dann Krimi-Autor, und inzwischen wieder hauptberuflicher rasender Reporter für das Berliner Journal, eine größere lokale Tageszeitung.

Max blieb stehen.

Wieder einmal war er beeindruckt von Rhodes Gespür für Neuigkeiten und fragte sich, von wem er nun wieder diesen Tipp bekommen haben konnte. Der nervtötende Journalist musste einen Spitzel im Dezernat haben, anders ging das gar nicht.

Gelegentlich hatte Rhode sich jedoch als nützlich erwiesen, zum Beispiel, als es darum gegangen war, eine Mordserie aufzuklären, bei der sich der Täter von der Handlung eines Romans hatte inspirieren lassen, der von einem von Rhodes ehemaligen Berufskollegen geschrieben worden war.

Doch in diesem Moment konnte Max den Journalisten ungefähr so gut gebrauchen wie ein Loch im Knie. Er war ohnehin zu spät dran, weil sein Wecker aus unerfindlichen Gründen heute Morgen nicht geklingelt hatte.

Eben einer von diesen Tagen.

»Glückwunsch zur Beförderung, Herr Lieberwirth«, begann Rhode das Gespräch, auf das Max nicht die geringste Lust verspürte. Wie üblich trug der Journalist zerknitterte Jeans, einen etliche Nummern zu großen Armeeparka und ein Paar knallrote Turnschuhe an den Füßen.

»Hä?«, machte Max.

»Was man so hört, sind Sie ja gerade zum Ermittlungsleiter befördert worden.«

Wieso wusste der Kerl nur immer so verdammt gut Bescheid?

»Keine Ahnung, wovon Sie da reden.«

Doch Rhode gab nicht auf. »Na, ich rede von Ihrem Kollegen, den man auf offener Straße erschossen hat. Mein Beileid übrigens. Puh, also ich möchte jetzt nicht in der Haut von dem Kerl stecken, der das war. Vermutlich sucht gerade jeder Polizist Berlins nach dem.«

»Ach. Und in der Haut welches Mörders würden Sie denn stattdessen gern stecken?«, fragte Max und hielt sich dabei für sehr gewitzt.

»Also stimmt es!«, rief Rhode erfreut. »Jemand hat tatsächlich einen Polizisten umgelegt!«

Scheiße.

»Kein Kommentar.«

»Schon klar«, sagte Rhode in versöhnlichem Tonfall. »Als frisch gebackener Ermittlungsleiter können Sie natürlich zum jetzigen Zeitpunkt noch keine Details an die Presse geben. Aber kommen Sie, Mann. Wie weit sind Sie bei der Aufklärung in dem Fall, so schätzungsweise? Achtzig Prozent, oder doch eher erst zehn?«

»Ihnen ist schon klar, wie dämlich diese Frage ist, oder?«

»Ach kommen Sie, Lieberwirth. Bestimmt haben Sie doch wenigstens ein paar Hinweise gefunden? Vielleicht einen Verdächtigen? Geben Sie mir irgendwas, Mann!«

»Kein Kommentar.«

»Ach, das ist ja blöd.« Rhode machte ein bedröppeltes Gesicht. »Wenn Ihnen so gar nichts einfällt, werde ich wohl meine eigene Fantasie anstrengen müssen. Und die geht bekanntlich manchmal mit mir … Wuäh!«

Ehe Max noch realisierte, was er tat, hatte er Rhode auch schon am Revers seines Armeeparkas geschnappt und ihn auf Nasenlänge zu sich herangezerrt. Der Journalist roch aus dem Mund nach billigem Kaffee und kaltem Zigarettenrauch, während er Max aus weit aufgerissenen Augen anstarrte.

»Unterstehen Sie sich, das zu tun«, knurrte Max, »weil ich sonst persönlich dafür sorgen werde, dass unsere Rechtsabteilung Ihr Wurstblatt bis auf den letzten Cent verklagt. Und sollte ich Sie dann noch mal in der Nähe eines Tatorts entdecken, nehme ich Sie als Verdächtigen in Gewahrsam. Klar so weit?«

Er ließ den Parka wieder los und Rhode taumelte ein paar Schritte zurück. Er verfehlte dabei knapp eine besonders schlammige Pfütze. Schade.

»Ist ja schon gut«, schmollte der Journalist. »Kein Grund, gleich handgreiflich zu werden. Aber wenn es etwas Neues gibt – Sie haben ja meine Nummer, Herr Lieberwirth. Und wo sind eigentlich Frau Edel und ihr ständiger Begleiter, dieser Doktor Stein? Können Sie mir wenigstens das verraten?«

Wortlos drehte Max sich um und hastete die Stufen zum Eingang hoch.

Kein Kommentar. Genau.
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Star Stage Club, Berlin

Jürgen Balitzsch war nicht betrunken. Noch nicht. Aber wenn er so weitermachte, war er auf dem besten Weg dorthin. Er warf einen Blick auf das Glas, das vor ihm auf dem Tresen stand.

Gin Tonic, noch halb voll.

Vor allem mit Eiswürfeln.

An denen schienen sie hier im Star Stage nie zu sparen. War ja auch die billigste Zutat im Getränk – falls sie den Gin nicht zusätzlich noch mit Wasser streckten.

Was sie vermutlich nicht taten.

Schon mal, um die Gäste bei Laune zu halten. Dafür war der Gin mit Sicherheit die billigste Sorte, die man kriegen konnte. Wieso trank er das Zeug eigentlich? Na ja, zumindest war es deutlich cooler, als sich an einer Flasche Bier festzuhalten. Da konnte man ja auch gleich zu Hause bleiben.

Balitzsch versuchte, Blickkontakt mit dem Barkeeper herzustellen, um Nachschub zu ordern. An eine verbale Kommunikation – außer vielleicht aus nächster Nähe – war hier drinnen nicht zu denken. Von der Tanzfläche direkt hinter Balitzsch wummerten die Bässe und vermischten sich mit dem ausgelassenen Stimmengewirr der Gäste. Eine Gruppe junger Frauen grölte ausgelassen irgendeinen Partyhit mit.

Billiger Gin hin oder her – das Star Stage war gar kein so schlechtes Jagdrevier, fand Balitzsch.

Er achtete dennoch darauf, hier nicht an jedem freien Tag aufzukreuzen, sondern wechselte gern mal das Lokal. Schließlich wollte er nicht den Eindruck erwecken, er wäre allzu verzweifelt auf der Suche. Und was die hiesige Damenwelt betraf: Rechnete man die komplett Hässlichen sowie die Unerreichbaren raus – unter dreißig, Modelmaße, Prada Handtasche – blieben nach seiner Schätzung immer noch etwa vierzig Prozent einigermaßen brauchbares Material übrig.

Mehr als genug also.

Allerdings nicht, wenn man so wirkte, als greife man hier nach dem allerletzten Strohhalm. Balitzsch steuerte straff auf die Fünfzig zu, doch er war ein sportlicher Typ, besaß volles Haar und ein dynamisches Auftreten. Das ließ ihn jünger wirken als er war – besonders, wenn die Betreffende schon den einen oder anderen Stimmungsaufheller intus hatte.

Außerdem hielt er sich fit, schon mal berufsbedingt. Doch auch privat war er seit seiner Scheidung wieder etwas ehrgeiziger geworden. Die Ehe hatte ihn während der letzten Jahre weich werden lassen, er hatte an den Hüften sogar etwas Speck angesetzt. Der war nun wieder so gut wie verschwunden, das Fitnessstudio drei Mal die Woche ließ er sich nicht nehmen, das hatte er auch seinem Chef deutlich klargemacht.

Der hatte genickt und es hingenommen.

Der Blödmann.

Als ob Balitzsch nicht wusste, was dieses stirnrunzelnde Schweigen zu bedeuten hatte. Keine Beförderung in absehbarer Zeit für dich, Kollege Balitzsch.

Na und, wenn schon.

Er hatte es ohnehin satt, ständig irgendwelchen Vorgesetzten in den Arsch kriechen und den besonders Arbeitseifrigen markieren zu müssen.

Wozu denn das Ganze?

Für noch ein paar mehr beschissen bezahlte Überstunden? Dafür, dass er dann einen Teil dieser Kohle gleich wieder an Nadja, seine Ex, weiterreichen durfte? Nein danke, da tat er doch lieber etwas für sich und blieb eben auf der Gehaltsstufe, auf der er sich befand. Da ließen sich auch die Alimente noch einigermaßen aushalten. Außerdem gab es da ja noch die Kohle, von der weder sein Chef noch das Finanzamt, und schon gar nicht Nadja etwas ahnten. Was Balitzsch betraf, würden sie von diesem finanziellen Polster auch nie erfahren.

Überhaupt. Sollte Nadja ihm doch den Buckel runterrutschen. Seine Tochter bekam er ja ohnehin so gut wie nie zu sehen.

Und ehrlich gesagt störte ihn auch das nicht.

Er hätte gar nicht gewusst, was er mit der anfangen sollte, seit man sie nicht mehr mit billigen Plüschtieren begeistern konnte. Über Jungs reden und über ihre dämlichen Follower auf Instagram? Nein, danke.

War er eben ein beschissener Vater, na und? Das war wohl kaum strafbar. Die Freiheit, die er jetzt genoss, war mit Gold nicht aufzuwiegen. Und mit einem nervigen Teenager und einer ständig übel gelaunten Ex-Frau schon gar nicht.

Balitzsch erhaschte einen Blick auf sein eigenes Gesicht im Spiegel hinter der Bar. Verzerrt lugte es zwischen den bunten Schnapsflaschen hervor, die da standen. Er grinste und prostete sich selbst zu. Der gewölbte Spiegel warf das Lächeln als ein breites Psychopathen-Grinsen zurück. Meine Güte, dachte er, schraub das mal etwas runter, oder die Ladys rennen schreiend vor dir weg.

Das brachte ihn noch mehr zum Grinsen.

Inzwischen hatte ihn auch der Barkeeper bemerkt und schlurfte gemächlich zu ihm herüber.

»Noch einen?«, brüllte er ihn an.

Warum nicht?, dachte Balitzsch, aber dann überlegte er es sich doch anders. Erst mal würde er sich auf der Tanzfläche nach Beute umsehen, und dabei machte es sich schlecht, wenn er torkelte.

Darauf standen die Ladys nun mal gar nicht.

Also schüttelte Balitzsch den Kopf und brüllte zurück: »Ein Mineralwasser. Still!«, was dem Barkeeper eine hochgezogene Augenbraue entlockte. Arschloch, dachte Balitzsch. Der Kerl sah aus, als müsse er sich erst seit ein paar Monaten rasieren, hatte sich aber einen hippen, wenn auch ziemlich dünnen Schnurrbart stehen lassen, und ihn zu allem Überfluss an den Enden hochgezwirbelt.

Was für ein Blödmann.

Vermutlich sowieso eine Schwuchtel.

Das Wasser kam, Balitzsch zahlte und freute sich insgeheim über das Gesicht des jugendlichen Angestellten, als er keinen einzigen Cent Trinkgeld gab. Nächste Woche würde den Job sowieso irgendein anderer Blödmann machen. In diesem Club lohnte es sich nicht, längerfristige Bekanntschaften zu schließen.

Das war ja sozusagen der Witz am Star Stage.

Balitzsch schnappte sich sein Wasser, steuerte auf die Horde der Tanzwütigen zu und versuchte dabei, nicht allzu offensichtlich die jugendlichen Schönheiten anzustarren, die genau deswegen hier waren. Um angestarrt zu werden. Mit diesen Tussis war rein gar nichts anzufangen, die brauchten lediglich Selbstbestätigung, und die würde er ihnen sicherlich nicht verschaffen.

Nein, er hielt Ausschau nach tiefer hängenden Früchten, wie man so sagte. Immerhin war er ein erfahrener Jäger. Die leichte Beute, das hatte ihn die Erfahrung gelehrt, gab sich üblicherweise später besonders viel Mühe im Bett, während die Model-Tussis sich vermutlich ohnehin nur auf den Rücken legten wie Mistkäfer und bestenfalls geduldig warteten, bis der Spaß vorbei war, um einem anschließend wieder höllisch auf die Nerven zu gehen.

Falls die überhaupt je Sex hatten.

Nadja war auch der Typ »Kleine Miss Supermodel« gewesen. Er hatte ihr nicht mal beim Sex ein bisschen die Frisur zerwühlen dürfen. Und das als ihr Ehemann.

Was für eine dumme Kuh.

Gut, dass er die los war.

Balitzsch hielt Ausschau nach dem Typ Frau, die dankbar und etwas nervös zurücklächelten, wenn er ihnen im Vorbeigehen tief in die Augen sah oder ihnen später einen seiner Sprüche ins Ohr raunte. Die, die stets im Schatten ihrer hübscheren Freundinnen standen und sich dessen auch bewusst waren. Die wollten nicht stundenlang reden oder wochenlang mit Komplimenten überschüttet werden, bis sie endlich die Beine breitmachten. Bei denen kam man üblicherweise noch in derselben Nacht zum Schuss, die wollten auch nicht bis zum nächsten Morgen bleiben – es sei denn, um Frühstück zu machen und dann auf leisen Sohlen wieder zu verschwinden.

So, wie es ihm am liebsten war.

Als sie ihn anlächelte, ließ er deshalb seinen Blick erst mal gewohnheitsmäßig weiterschweifen, ohne jedoch etwas Brauchbares in der Nähe zu entdecken.

Als sich ihre Blicke zum zweiten Mal trafen, stand sie direkt vor ihm.

Und lächelte.

Ihn an.

Sie war hübsch, wenn auch nicht auf die aufgetakelte Weise wie die meisten anderen, die hier in ihrer Liga mitspielten. Sie hatte eine natürliche Ausstrahlung und offenbar ganz einfach Glück mit ihren Genen gehabt. Wow. Blonde Haare, die ihr fast bis zur Hüfte auf den Rücken fielen. Schlank und dazu ein hammermäßiges Fahrgestell in ihren engen schwarzen Jeans. Auch wenn sie ganz sicher keine Zwanzig mehr war, vermutlich sogar schon über dreißig – die war ein echter Hingucker.

Nicht seine Liga, das war ihm sofort klar.

Andererseits, vielleicht war heute ja sein Glückstag.

Sie legte den Kopf schief und schaute ihn von unten herauf an, als versuche sie angestrengt, sich daran zu erinnern, wo sie ihn schon mal gesehen hatte. Hammermäßige blaue Augen, echt der Wahnsinn.

Dann sagte sie: »Hi, ich bin Darina.«

Einfach so.

Und streckte ihm die Hand hin.

Er warf einen Blick drauf. Schlanke Finger. An keinem von ihnen ein Ring. Okay. Balitzsch gestattete sich ein innerliches Grinsen, während er sich äußerlich weiterhin alle Mühe gab, den Coolen zu spielen.

Absichtlich zögerte er einen Moment, bevor er zurücklächelte.

Dann ergriff er ihre Hand, wobei er versuchte, den Eindruck zu vermitteln, als würde er ständig von Frauen dieses Kalibers angesprochen. Als nerve es ihn sogar ein bisschen. Schließlich war er kein Amateur in diesem Spiel.

Er drückte ihre Hand kurz und kräftig. Und ließ dann nicht wieder los. Das schien sie nicht zu stören.

»Jürgen«, stellte er sich vor.

Sie nickte. Lächelte weiter. Machte immer noch keine Anstalten, ihre Hand aus seiner zu lösen.

Scheiße, dachte Balitzsch. Wenn ich es richtig anstelle, ist heute vielleicht wirklich mein Glückstag. Die ist hier, um sich die Seele aus dem Leib vögeln zu lassen, keine Frage. Und offenbar bin ich ihr Typ.

»Was trinkst du Schönes?«, fragte sie und nickte in Richtung des Mineralwassers in seiner Hand.

»G.T.«, sagte er lässig.

»Klingt gut«, sagte sie. »Lädst du mich auf einen ein?«

Ein Amateur, das wusste Balitzsch, hätte jetzt sofort genickt und freudestrahlend seine Geldbörse gezückt. Aber, wie gesagt, er war kein Anfänger. Also zögerte er bewusst. Ließ sich Zeit. Er bestimmte den zeitlichen Ablauf, nicht sie. Dabei betrachtete er sie eingehend, von oben nach unten und wieder nach oben.

Sie lächelte und ließ sich das gefallen.

Dann drehte sie sich leicht hin und her an seiner Hand, klimperte mit ihren langen Wimpern und fragte: »Gefällt dir, was du siehst?«

Scheiße, die war ja wirklich in Laune.

Balitzsch zuckte gleichgültig mit den Schultern und ließ ihre Hand los, dann drehte er sich um und ging in Richtung Bar, ohne sich zu vergewissern, ob sie ihm folgte. Ließ sie einfach stehen. Ein gewagter Schachzug, aber wenn der klappte, würde er diese Schönheit heute garantiert mit nach Hause nehmen.

Er setzt sich auf einen von zwei freien Barhockern am Tresen. Als sie neben ihm Platz nahm, wusste er, dass es funktioniert hatte. Sie lächelte und nickte ihm zu. Wie, um ihm zu signalisieren, dass er die Prüfung bestanden hatte. Er hatte alles richtig gemacht.

Und, Wunder über Wunder, der Barkeeper bemerkte ihn diesmal sofort, und ohne das geringste Handzeichen. Was allerdings offensichtlich nicht Balitzschs Verdienst war, denn im Vorübergehen checkte der Barkeeper seine Begleitung mit einem langen Blick ab, dann sah er Balitzsch an, mit einem Anflug von überraschter Anerkennung.

Also doch keine Schwuchtel, sieh an.

Trotzdem immer noch ein Arschloch, das Jüngelchen, aber diesmal würde er Trinkgeld bekommen. Balitzsch wollte vor seiner neuen Eroberung keinesfalls knausrig wirken. Auch das war ein übler Abtörner für die Damenwelt, wie er wusste.

»Zwei Gin Tonic«, sagte Balitzsch, und der Barkeeper machte sich ans Werk.

Seine Begleitung, der er bewusst wieder für ein paar Augenblicke keinerlei Aufmerksamkeit geschenkt hatte, lächelte immer noch, als er sich wieder zu ihr umdrehte.

»Also, Darina«, fragte er. »Bist du zum Tanzen hier?«

Sie sah ihm lange in die Augen, bevor sie lächelnd den Kopf schüttelte.

Zehn Minuten später fand sich Balitzsch in Begleitung der atemberaubenden Blondine auf der Straße vor dem Star Stage wieder. Aus den offenen Türen wummerten die Bässe immer noch ohrenbetäubend laut auf die menschenleere Straße hinaus.

An ihrem Gin Tonic hatte Darina kaum genippt, obwohl Balitzsch den Barkeeper mit einem großzügigen Trinkgeld dafür entlohnt hatte, dass der die Plörre zusammengemixt hatte.

Nichts hätte Balitzsch in diesem Moment weniger interessiert.

Nach ein bisschen Geplänkel an der Bar hatte er wie zufällig Darinas Unterarm berührt, beim zweiten Mal seine Hand darauf liegen lassen. Sie hatte ihren Arm nicht weggezogen. Als ihr eine blonde Haarsträhne hinter dem Ohr hervorgerutscht war, hatte er sie ihr aus dem Gesicht gestrichen und dabei ihre Wange berührt.

Auch das hatte sie geschehen lassen.

Derweil waren sich ihre Oberkörper immer näher gekommen. Schließlich hatten sie sich geküsst. Alles hatte ganz natürlich gewirkt, und ihr Kuss hatte klargemacht, dass sie mehr wollte heute Abend.

Viel mehr.

Noch ein bisschen später hatte sie seine Hand ergriffen und ihn lachend mit sich fortgezogen – quer über die Tanzfläche und auf den Ausgang des Clubs zu.

»Hast du ein Auto?«, hatte sie geraunt. Mit einer Stimme wie ein schnurrendes Kätzchen. Balitzschs Nackenhaare hatten sich aufgestellt, und nicht nur die.

»Bin mit dem Taxi hier.«

»Gute Entscheidung«, sagte sie, dann legte sie den Kopf wieder schief und überlegte. Allein das sah absolut zum Anbeißen aus. »Rufen wir uns später eins und fahren irgendwo hin, wo es gemütlich ist, was meinst du?«

»Meine Wohnung ist nicht weit weg, gleich die …«

Sie legte ihm einen herrlich kühlen Finger auf die Lippen. »Super«, schnurrte sie. »Aber mir ist heute noch nach ein bisschen Abenteuer. Fuck, ich muss dringend etwas Dampf ablassen. Du auch?«

»Fuck, ja!«, rief Balitzsch begeistert. Vielleicht war es doch ein Gin Tonic zu viel gewesen, aber wen interessierte das jetzt noch? Alles gut, solange er nur seinen kleinen Freund später noch hochbekam – und was das betraf, machte er sich keine Sorgen. Bei dieser Braut war es ja praktisch unmöglich, keinen hochzubekommen.

Wieder zog sie ihn mit sich, um die Ecke des Gebäudes, in eine schmale Gasse hinein.

»Gleich hier?«, fragte Balitzsch verblüfft. »Hinter dem Club?«

Gott, war das heiß, diese Kleine war ja absolut sexbesessen! So etwas hatte er seit seinen Zeiten als Teenager nicht mehr erlebt. Ach was, so etwas hatte er noch nie erlebt.

»Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Da hinten. Wo es schön dunkel ist.«

»Bei den Mülltonnen da?«, fragte Balitzsch skeptisch.

»Mir ist gerade nach was Schmutzigem«, sagte sie und trat einen Schritt zurück. Sah skeptisch zu ihm auf. »Oder ist das ein Problem für dich?«

»Nein«, sagte Balitzsch. »Überhaupt kein Problem.«

Er wäre mit dieser Wahnsinnsbraut auch auf den Mond geflogen, wenn sie sich unbedingt dort hätte flachlegen lassen wollen. Und in einer dunklen Gasse, zwischen irgendwelchem Müll … Zum Teufel, sie hatte recht. Das war schmutzig. Und verdammt geil.

Also gingen sie bis an das Ende der Sackgasse. Wo die Mülltonnen standen. Wo es dunkel war, weil hier das Licht der Straßenlaternen kaum noch hinkam. Es reichte gerade mal, um ein paar grobe Umrisse aus der Finsternis zu schälen. Auf drei Seiten waren sie von Ziegelmauern umgeben, nirgends ein Fenster. Balitzsch grinste. Er würde sie einfach gegen die Mauer pressen, und …

»Moment noch«, sagte sie und zog etwas aus ihrer Handtasche.

Instinktiv ging Balitzsch in Abwehrhaltung, bevor er sich wieder entspannte. Es war nur ein Handy. Sie schaltete die Taschenlampe an dem Gerät ein und drückte es ihm in die Hand.

»Was hast du vor?«, fragte Balitzsch.

»Ich sag doch, mir ist nach ’nem Abenteuer. Leuchte mir mal. Auf die Wand da.«

»Was? Ich dachte, du wolltest …«

»Will ich auch, Süßer. Gleich. Aber erst das hier.«

Sie holte einen weiteren Gegenstand aus ihrer Handtasche. Balitzsch beleuchtete ihn mit dem Handy. Eine kleine Farbsprühdose. Was wollte die denn damit?

»Na los«, sagte sie. »Leuchte mal auf die Wand da!«

»Willst du die etwa ansprühen?«, fragte Balitzsch ungläubig. »Das ist illegal.«

Sie schenkte ihm ein schiefes Grinsen. »Was denn, bist du etwa doch nur ein langweiliger Spießer?«

»Nein … aber Polizist.«

»Aber das weiß ich doch«, sagte sie, und plötzlich hatte sie noch einen anderen Gegenstand in ihrer freien Hand, den sie jetzt auf ihn richtete. »Das weiß ich doch, Bulle.«

Das Letzte, das Balitzsch von dieser Welt zu sehen bekam, war der Blitz in ihrer rechten Hand, als die Waffe losging. Den Knall bekam er schon gar nicht mehr mit, weil die Kugel sein Hirn bereits pulverisiert hatte, als die Schallwelle sein Ohr erreichte.

Als der dritte und letzte Schuss durch die Gasse krachte, war Balitzsch längst tot.
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Revier der Direktion 3, Berlin-Mitte

Max musste sich korrigieren.

Gestern war doch kein absoluter Scheißtag gewesen.

Sondern lediglich der Auftakt zu einer ganzen Reihe von Tagen dieser und schlimmerer Art. Und das Maß, in dem diese Tage von Mal zu Mal schlimmer wurden, war nicht linear, sondern exponentiell.

Max wollte gar nicht daran denken, wie es morgen sein würde, geschweige denn am Ende dieser Woche. Falls er sich bis dahin nicht schon mittels Krawatte auf dem Herrenklo erhängt hatte. Ihn beschlich jedoch das dumpfe Gefühl, dass er, beim momentanen Stand der Dinge, selbst dabei noch kläglich versagen würde.

Zu allem Überfluss hatte seine persönliche Bürokaffeemaschine heute Morgen auch noch den Geist aufgegeben, was zu seiner gereizten Stimmung nicht unerheblich beitrug. Er war beinahe so weit, sich einen Kaffee aus dem Automaten aus dem Gang zu ziehen. Aber dann vielleicht doch lieber die Nummer mit der Krawatte auf dem Klo.

Ermittlungsleiter, hatte ihn Wintrich genannt.

Am Arsch.

Rhodes grinsendes Gesicht tauchte vor seinem geistigen Auge auf. Na, Herr Lieberwirth, wo stehen wir denn so in unseren Ermittlungen? Eher achtzig oder doch erst zehn Prozent?

Blödmann.

Wie wäre es mit null Prozent?, dachte Max und stützte den Kopf in beide Handflächen, drückte gegen die Augenbälle, bis kleine Lichtblitze in der Dunkelheit hinter seinen geschlossenen Lidern zuckten.

Nein, das stimmte nicht ganz.

Immerhin: Der Ballistiker hatte sich gemeldet und hatte Laubes Vermutungen bestätigt, dass es sich bei der Tatwaffe im Fall Diestelmann tatsächlich mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit um eine Pistole der Marke Makarow handelte.

Super.

Jeder Idiot mit einem Schülerlineal hätte das bestimmen können, zumal die Hülsen gratis mit der Leiche dazu geliefert worden waren. Die Makarow verschoss ein spezielles 9 x 18-Millimeter-Geschoss, was ihre Identifizierung ausgesprochen einfach machte. Besonders dann, wenn man die passenden Patronenhülsen vorliegen hatte, was ihn der Identifizierung des Täters allerdings kein Stück näherbrachte.

Als Max dann in Wagners Bericht die Bestätigung gelesen hatten, dass die Schusswunden im Körper der Leiche ebenfalls mit den Vermutungen des Ballistikers übereinstimmten, hätte er den Bericht beinahe mit einem wütenden Grunzen im Papierkorb versenkt.

Natürlich war der Mann mit den Projektilen erschossen worden, deren Hülsen der Killer anschließend auf seinem Bauch abgelegt hatte – womit auch sonst?

Makarow-Pistolen gab es allerdings wie Sand am Meer, seit die Militärs der gescheiterten Sowjetunion die Marktwirtschaft für sich entdeckt hatten und das gesamte Arsenal der ehemals Roten Armee unter den Hammer gekommen war. Die Waffe war klein, zuverlässig und billig und daher ein Dauerbrenner in kriminellen Kreisen. Sozusagen der Golf unter den illegalen Faustfeuerwaffen, auch wenn ihr allmählich das Fabrikat Glock diesen Rang ablief.

Dummerweise ergaben sich ohne die Waffe selbst damit aber keinerlei Hinweise auf einen Verdächtigen. Hätte der Killer ihn nicht irgendwie stilvoller umbringen können?, dachte Max verzweifelt. Zum Beispiel mit einem goldenen Brieföffner, in den der Name des Täters eingraviert war? Hätte er nicht wenigstens einen Manschettenknopf mit eingeprägtem Monogramm am Tatort verlieren können, oder …

Das Telefon klingelte.

Max warf einen müden Blick auf das Display.

Und wurde schlagartig munter.

Wintrichs Mobilnummer.

Die er inzwischen auswendig kannte, immerhin stand er gefühlt stündlich mit dem Chef in telefonischem Kontakt. Auch, wenn er ihm in diesen Konversationen so gut wie nichts Neues mitzuteilen hatte. Ein Wunder, dass Wintrich nicht schon längst einen anderen mit der Aufgabe betraut hatte, Diestelmanns Mörder zu finden. Der Personalmangel halt.

»Ja, Chef?«

»Lieberwirth, ich brauche Sie hier im Konferenzraum. Und bitte pronto.«

Und schon hatte Wintrich wieder aufgelegt.

Max runzelte die Stirn.

Dann kam er darauf, was Wintrich mit Konferenzraum meinte. Das Besprechungszimmer am Ende des Flurs. Gern auch mal als Verhörzimmer missbraucht bei leichteren Fällen, obwohl es dafür eigentlich nicht ausgelegt war zwecks fehlender Gitter vor den Fenstern. Personal war nicht das Einzige, an dem es der Berliner Polizei mangelte.

Als er sich dem Besprechungszimmer näherte, hörte er Gelächter durch die Tür dringen. Er hörte noch mal hin, weil er glaubte, sich verhört zu haben, aber tatsächlich brandete es nach ein paar Sekunden der Stille wieder auf.

Es waren mehrere Männer, die da lachten.

Stirnrunzelnd klopfte Max an, dann öffnete er die Tür.

In dem Raum befanden sich ein knappes Dutzend Polizisten. Sofort als solche zu erkennen, auch wenn sie in Zivil waren. Die meisten von ihnen waren eher leger gekleidet. Hemdkragen, die unter Pullovern hervorragten, Jeans oder Baumwollhosen, zerknautschte Sakkos. Ein, zwei Lederjacken waren auch darunter. Das typische Alter-Hase-Outfit eben.

Als sich die Köpfe in seine Richtung drehten, wurden die Gesichter ernst.

Wintrich in seinem makellosen, marineblauen Businessanzug stach aus der Gruppe der eher schlecht gekleideten Männer heraus, und jetzt auch Max, der einen ähnlichen – wenn auch deutlich weniger preisintensiven Anzug trug wie sein Chef.

Keiner der Männer sagte etwas, aber alle starrten ihn mit einer Mischung aus unverhohlener Neugier und etwas an, das Max nur als offene Ablehnung deuten konnte. Hatten sie zuvor etwa über ihn gelacht?

Aber nein, verdrängte er den Gedanken. Er kannte diese Leute ja gar nicht. Der Stress machte ihn wohl allmählich schon paranoid.

Wintrich richtete sich an ihn. »Schön, dass Sie da sind, Kollege Lieberwirth. Also, das hier sind ein paar Jungs aus meiner alten Abteilung. Ich verzichte mal auf die große Vorstellungsrunde, dafür ist später auch noch Zeit.«

Max nickte in die Runde.

Niemand nickte zurück.

»Wir haben gerade ein bisschen in Erinnerungen geschwelgt«, sagte Wintrich und erklärte damit das Gelächter von eben. »Aber leider ist das nicht der Grund, aus dem wir hier zusammensitzen, Lieberwirth. Was Sie hier vor sich sehen, ist die frischgebackene Soko ›Copkiller‹.«

»Wie bitte?«

»Dann haben Sie die Neuigkeiten wohl noch gar nicht gehört?«

»Vermutlich nicht, nein. Ich war die halbe Nacht damit beschäftigt, irgendeinen Hinweis zu finden, der uns im Fall Diestelmann weiterbringt.«

»Verstehe«, sagte Wintrich. Die Mundwinkel reihum zuckten, Schnurrbärte kamen in Bewegung. »Nun, was das betrifft, sind Ihre Gebete wohl erhört worden.«

»Ich verstehe nicht.«

»Es gab einen weiteren Mord, Lieberwirth. Gestern Nacht, oder vielmehr in den frühen Morgenstunden des heutigen Tages. In einer Gasse hinter einer Berliner Diskothek. Dasselbe Kaliber, dasselbe Schussmuster. Drei Schüsse, drei Patronenhülsen in unmittelbarer Nähe des Opfers.«

»Shit«, entfuhr es Max.

»Ebenfalls wieder die getrockneten Schweineohren in den Hosentaschen des Opfers, diesmal allerdings war zudem dessen Hose geöffnet – warum auch immer. Ebenfalls das altbekannte Graffiti an der Wand. Oink, oink.«

»Und Sie glauben, dass …«

»Glauben ist nicht so meine Stärke als Polizist«, sagte Wintrich. »Aber ich weiß, dass es sich um denselben Täter handeln muss. Zumindest, wenn Sie dichtgehalten haben der Presse gegenüber.«

»Natürlich habe ich das, kein Wort …«

»Gut, Lieberwirth. Auch wenn das ballistische Labor es noch nicht bestätigt hat, so sind wir zudem davon überzeugt, dass es sich bei diesem zweiten Mord nicht nur um dasselbe Kaliber, sondern auch um dieselbe Waffe handelt wie im Fall Diestelmann. Und da ist natürlich noch das wichtigste Indiz überhaupt.«

»Und das wäre?«

»Unser zweites Opfer war ebenfalls Polizist. Jürgen Balitzsch. Sittendezernat.«

»Daher Soko ›Copkiller‹«, ächzte Max. Knapp widerstand er der Versuchung, sich am Türrahmen festzuhalten.

»Genau. Und da es sich hierbei aller Wahrscheinlichkeit nach um den Beginn einer Mordserie handelt, musste ich eine Sonderkommission gründen. Wie Sie wissen, sind unsere eigenen Leute derzeit komplett ausgelastet. Aber aufgrund der Tatspezifika hat mir der Täter in diesem Fall zumindest ein bisschen in die Hände gespielt.«

Reihum kehrte das Grinsen wieder zurück, wenn auch in abgeschwächter Form.

»Weil er zwei Polizisten getötet hat«, sagte Max mit matter Stimme.

»Genau. Somit fällt die Sache zumindest teilweise in die Zuständigkeit der Abteilung für innere Ermittlungen. Was natürlich nicht heißt, dass wir gegen Beamte als mögliche Täter ermitteln – zumindest nicht zu diesem Zeitpunkt, aber eine Verwicklung des Täters wie auch des Opfers in Polizeiinterna sind ja wohl offensichtlich.«

Max sah sich im Raum um. Einfach so, auf ein Fingerschnippen hin, waren ein knappes Dutzend Topermittler aufgetaucht. Wenn er bislang noch an Wintrichs Einfluss gezweifelt hätte, hier war der unbestreitbare Beweis dafür.

»Außerdem ist das zweite Opfer, Balitzsch, bereits mehrmals auf dem Radar unseres Dezernats aufgetaucht«, sagte einer der Männer in Lederjacke. »Auch wenn man ihm nie etwas nachweisen konnte. Verdacht der Korruption. Ich kann nur vermuten, dass er sich schließlich in irgendetwas hat verwickeln lassen, das ein paar Nummern zu groß für ihn war.«

»Ist eben immer dasselbe mit diesen Typen von der Sitte«, knurrte ein anderer Mann. »Geld, Koks und Nutten. Die kriegen den Hals einfach nicht voll.«

Schnaufendes Gelächter war die Antwort.

»Diese Jungs hier sind absolute Spitze, sozusagen die Klassenbesten«, fuhr Wintrich fort und machte eine ausholende Bewegung, die alle Anwesenden einschloss. Außer Max.

»Hört, hört!«, rief jemand leise, erneut wurde albern gekichert.

»Daher gehe ich davon aus, dass Sie den Kerl, der da draußen Jagd auf Polizisten macht, umgehend hinter Schloss und Riegel verfrachten werden, wo er hingehört. Ab sofort unterstehen Sie, Lieberwirth, also der Soko ›Copkiller‹ unter Leitung von Herrn Hauptkommissar Scheffler, das ist der Herr da drüben.«

Einer der Typen in abgewetzter brauner Lederjacke nickte Max zu. Breiter Schnauzer, stoppelbärtiges Kinn, deutlicher Bauchansatz. Um die Lippen des Mannes spielte ein höhnisches Grinsen, in seinen Augen lag unverhohlene Geringschätzigkeit. Zu einhundert Prozent der Typ, der schon als Kind auf dem Schulhof anderen Mitschülern eine blutige Nase verpasst hatte, wenn sie nicht schnell genug das Pausenbrot rausgerückt hatten.

»Freut mich sehr«, log Max.

Ein kaum wahrnehmbares Grunzen war die Antwort.

Und Wintrich setzte noch einen drauf.

»Ich hatte ja wirklich gehofft, dass Sie sich mit der Lösung Ihres ersten Solo-Falles ein paar Lorbeeren verdienen könnten, Herr Lieberwirth. Aber so, wie die Sache liegt, geht eine rasche Aufklärung natürlich vor, das verstehen Sie sicher. Ich stehe selbstverständlich weiterhin komplett hinter Ihnen. Wenden Sie sich jederzeit gern an mich. Aber nun sollten Sie sich erst mal mit den neuen Erkenntnissen der Kollegen vertraut machen. Alles Gute, und viel Erfolg euch!«

Die Männer nickten ihm fröhlich zu und Wintrich entfernte sich dynamischen Schritts aus dem Raum.

»So«, wandte sich der grinsende Soko-Leiter Scheffler an Max. »Damit ist der Kindergarten für heute geschlossen. Zeit für ein bisschen richtige Polizeiarbeit. Schauen Sie zu, Kollege, und lernen Sie was.«

Die Runde bekam sich gar nicht wieder ein.
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Berlin-Steglitz. Wohnung von Helene Edel

Als es klingelte, erwachte Helene aus einem leichten Schlummer. Okay, vielleicht war es auch ein leichter Rausch, aber was spielte das für eine Rolle. Sie war allein, hatte keinen Job und keine Freunde mehr. Und überhaupt, wen ging das denn etwas an? Sollten sich doch alle zum Teufel scheren.

Es klingelte noch einmal, länger diesmal.

Musste wohl der Postbote sein, mit einem Paket für die Nachbarn. Was für Arschlöcher, sich ständig irgendeinen Mist im Internet zu ordern und dann nie daheim zu sein, um ihn entgegenzunehmen.

Aber das war Unsinn, sie hatte überhaupt kein Recht, auf ihre Nachbarn böse zu sein, denn in der Regel war sie es ja, die nie zu Hause war.

Es klingelte erneut.

Verdammt, der war aber wirklich hartnäckig. Helene warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. Viertel nach vier am Nachmittag. Vielleicht sollte sie allmählich mal die Vorhänge wieder öffnen, und die Fenster am besten auch gleich, und etwas Frischluft reinlassen. Hier drin roch es sicher schon wie in einem Dachsbau, den man zu einem Spirituosenladen umfunktioniert hatte.

Ihr Blick streifte den großflächigen Fleck auf der Tapete, den das Glas Whiskey hinterlassen hatte, als sie es gegen die Wand geschleudert hatte. Immerhin hatte sie die Splitter inzwischen vom Teppich aufgesammelt – aus Rücksicht auf Felix.

Sich über die verschlungenen Pfade ihrer eigenen Gedanken wundernd, stand Helene auf und trottete zum Fenster hinüber. Sie schob die Vorhänge beiseite und öffnete das Fenster. Dabei fiel ihr Blick auf die Straße unter ihrem Fenster, wo ein Mann vor der Haustür stand.

Doch der Mann trug nicht die typische Bekleidung irgendeines Paketdienstes, sondern …

Helene kniff die Augenlider zusammen und sah noch mal hin. In dem Moment bemerkte der Mann, dass sie aus dem Fenster zu ihm runterschaute, und begann zu winken.

Verdammt. Aber … das war Max!

Das fehlte noch.

Für einen Augenblick überlegte Helene, das Fenster einfach wieder zu schließen, die Vorhänge am besten gleich mit, und sich zurück zur Couch zu schleppen, um sich dort unter der Decke zu verkriechen.

Unwahrscheinlich, dass Max nach dieser klaren Botschaft weiterhin ihren Klingelknopf malträtiert hätte. Unwahrscheinlich, aber nicht ausgeschlossen. Wenn er jetzt hier auftauchte, trotz der Art und Weise, wie sie auseinandergegangen waren, dann war es vermutlich wichtig.

Und konnte sie Max denn wirklich böse sein? Bloß, weil er eben ein bisschen mehr an seinem Job hing als sie und Sam und Stein?

Helene lief in den Flur und drückte auf den Knopf an der Gegensprechanlage, der die Haustür öffnete. Kurz darauf hörte sie Schritte im Treppenhaus. Sie ließ die Wohnungstür offen stehen und trottete zurück zur Couch.

Verdammt, im Wohnzimmer roch es tatsächlich wie in einem Affenstall. Und es sah aus, als hätten besagte Affen hier tagelang Party gemacht. Klamotten lagen überall verstreut auf dem Boden herum, auf dem Sofa die zerknautschte Decke, unter der sie sich tagelang vor der Welt versteckt hatte. Pizzakartons, in denen es mancherorts fraglos bereits schimmelte. Leere Wein- und Whiskeyflaschen.

O Gott.

»Darf ich, äh … reinkommen?«, rief Max von der Wohnungstür.

»Nein!«, rief Helene zurück, während sie ein paar der Klamotten zusammenraffte und hinter die Lehne der Couch warf, wo sie außer Sicht waren, zumindest für einen flüchtigen Betrachter. »Außer, Sie haben einen Durchsuchungsbeschluss.«

»Sehr witzig«, sagte Max. Helene hörte, wie die Wohnungstür ins Schloss fiel.

Ihr Blick fiel auf einen ihrer BHs, der neben dem Sofa auf dem Teppich lag. Sie schob ihn mit der Fußspitze unter das Sofa.

Dann stand Max in der Tür zum Wohnzimmer.

Er sah mindestens so fertig aus, wie sie sich fühlte. Felix drängte sich an ihm vorbei ins Zimmer und sprang demonstrativ auf die Couch, um sich streicheln zu lassen.

»Es tut mir leid, Helene«, sagte Max und klang, als würde er gleich losheulen. »Es ist … Ach scheiße, es geht einfach alles zum Teufel im Revier, seit du nicht mehr da bist. Ich hasse es, ich … Ach, verdammt!«

Er trat gegen eins der herumliegenden Sofakissen. Und verfehlte es prompt.

»Scheiße!«

Es hatte eine Zeit gegeben, gar nicht mal so lange her, da hatte Helene ihn nie wiedersehen wollen. Arschkriecher war eins der Worte, die ihr beim Gedanken an Max durch den Kopf gegangen waren.

Verräter ein anderes.

Nun lief sie wortlos auf ihn zu und nahm ihn einfach in die Arme. Es fühlte sich an, als hätte er das bitter nötig gehabt. Und sie auch, vielleicht sogar noch mehr als er.

»Ssscht!«, machte sie und strich ihm über den Hinterkopf wie einem Kind. »Ist ja schon gut, mach dir keine Sorgen, alles wird gut.«

Toller Witz, dachte sie.

Aber nach einer Weile wurde es tatsächlich besser, irgendwie.

Schließlich löste Max sich wieder von ihr.

»Danke, Helene, ich … das habe ich gebraucht, danke. Und danke, dass du mich überhaupt reingelassen hast. Ich dachte, nach der Sache mit Wintrich würdet ihr mich alle hassen. Ich könnte es euch ja nicht mal übelnehmen, aber …«

Helene schüttelte den Kopf. »Was Sam betrifft, würde ich meine Hand im Moment zwar nicht ins Feuer legen, aber das ist eure Angelegenheit, Max. Ich sehe das so: Wir haben an einem Punkt in unserer Vergangenheit einfach unterschiedliche Entscheidungen getroffen, und damit basta. Es ist, wie es ist.«

»Sehr philosophisch, Helene.«

»Ach, halt die Klappe. Du hast jedenfalls noch einen Job, ich vermutlich spätestens dann nicht mehr, wenn die Kommission abschließend über diese Sache entschieden hat. Der Rest ist Schnee von gestern.«

Abgesehen von der Tatsache, dass ihr Leben, solange sie zurückdenken wollte, nahezu ausschließlich aus diesem Job bestanden hatte. Dass sie sich gar nichts anderes vorstellen konnte – oder wollte –, als diesen Job zu machen.

»Danke, Helene. Du weißt nicht, was mir das bedeutet. Ich kam mir vor wie ein …«

Verräter?

»Schon gut. Schnee von gestern, wie gesagt. Willst du einen Kaffee? Wollte eh gerade welchen aufsetzen.«

»Danke«, sagte Max und ließ sich auf die Couch fallen. Umgeben von dem Chaos, das er nicht mal mitzubekommen schien. Felix stupste ihn an und Max begann, den Kater geistesabwesend zu kraulen, während er ins Leere starrte.

War das wirklich derselbe Max Lieberwirth, den sie gekannt hatte?, dachte Helene. Der Max, der eine mittelschwere Panikattacke bekam, wenn sich mal ein Stäubchen auf seine spiegelglatt geputzten Lederschuhe setzte?

Es musste wirklich schlimm um ihn stehen.

Minuten später kehrte Helene mit zwei Tassen zurück, aus denen sich kleine Dampfschwaden zur Decke kringelten. Der Kaffeeduft wertete das Aroma des Raumes merklich auf.

»Danke«, sagte Max, als er die Tasse entgegennahm. Er schlang die Finger darum, als sei ihm kalt und schien nachzudenken. Vermutlich darüber, wie er die Geschichte beginnen sollte, wegen der er hier war.

Denn eine Geschichte musste es geben, da war Helene sicher.

Sie ließ ihm die Zeit, sich zu sammeln. In zahllosen Verhören hatte sie gelernt, dass es selten eine gute Idee war, jemanden zum Reden zu drängen. Besonders dann, wenn der Betreffende das ohnehin vorhatte.

»Starkes Stück«, sagte Helene, als Max seinen Bericht beendet hatte.

Max nickte und begann wieder ins Leere zu starren. Die Kaffeetasse, deren Inhalt inzwischen kalt sein musste, hielt er immer noch mit beiden Händen fest.

»Und was hat denn diese tolle Soko inzwischen herausbekommen?«, fragte Helene.

»Das ist es ja«, sagte Max. »Gar nichts, oder so gut wie. Dass beide Morde zusammenhängen müssen und höchstwahrscheinlich vom selben Täter begangen wurden. Aber das ist offensichtlich.«

»Und deine Theorie, dass das Ganze irgendwie mit diesen Youtube-Videos zusammenhängt, die Diestelmann ins Netz gestellt hat?«

»Davon wollten die nichts wissen. Ihrer Meinung nach hat sich dieser Balitzsch wohl von den falschen Leuten bestechen lassen, und Diestelmann hing wohl auch irgendwie drin. Wie genau, konnten sie mir allerdings bislang noch nicht sagen. Ich persönlich halte das für Unsinn, weil es keinerlei Verbindung gibt zwischen Balitzsch und dem ersten Opfer Diestelmann. Soweit ich weiß, kannten sich die beiden nicht mal. Und Diestelmann war auch nie bei der Sitte. Allerdings interessiert meine Meinung sowieso keinen bei dieser Soko. Ich darf mich nämlich glücklich schätzen, mal ein paar richtigen Ermittlern bei der Arbeit zuzuschauen. Der Kindergarten ist nämlich vorbei, weißt du?«

»Wer hat denn das gesagt?« Helene stieß ein amüsiertes Schnaufen aus.

»Hauptkommissar Scheffler, Anführer der Schulhofbully-Bande.«

»Was?«

»Ach nichts. Ich meine, ich bin der Letzte, der sich gegen eine Zusammenarbeit mit anderen Dezernaten sträubt. Was immer hilft, den Fall zu knacken.«

»Klar.«

»Aber diese Typen …« Max schüttelte den Kopf. Dabei fiel sein Blick auf den Kaffee in seiner Hand. Er stellte die Tasse auf dem Tisch ab. Auf das einzige freie Fleckchen zwischen den Pizzakartons.

»Hm«, machte Helene. »Die Idee dieses Scheffler ist aber nicht ganz von der Hand zu weisen. Wenn sich sowohl Balitzsch als auch Diestelmann mit dem organisierten Verbrechen eingelassen haben, dann wäre es doch gut möglich, dass das mehrere Dezernate betrifft. Und sie müssen sich auch nicht zwangsläufig gekannt haben, wenn sie sich von derselben Organisation bestechen ließen.«

»Natürlich, das ging mir auch schon durch den Kopf. Also gut, nehmen wir an, die beiden waren korrupt. Warum sie umbringen?«

»Zum Beispiel, weil sie reden wollten?«

»Als korrupte Polizisten? Und was hätten sie davon? Strafminderung? Haftverkürzung? Du weißt doch, was mit Polizisten im Knast passiert, oder? Ich denke, die beiden wären die Allerletzten, die von sich aus irgendwas gestanden hätten. Beide kannten das Rechtssystem und ihnen war klar, dass sie nicht mit einer Bewährungsstrafe davongekommen wären. Nicht bei einer Sache, die so heiß ist, dass jemand dafür zwei Polizisten umbringt.«

»Da ist was dran«, sagte Helene nachdenklich. »Aber dass da ein Profi am Werk war, ist unbestreitbar. Jemand, der sich ebenfalls gut mit dem Rechtssystem auskennt oder wenigstens mit Ermittlungsabläufen. Diese Patronenhülsen, die er am Tatort zurücklässt, sind der reine Hohn.«

»Eben. Hinzu kommen die Schweineohren und das Graffiti. Beides kostet Zeit und erhöht das Risiko des Täters enorm. Also muss es wichtig sein. Welchen Reim machst du dir darauf, Helene?«

Helene zuckte mit den Schultern. »Schwer zu sagen, und an politische Radikale will ich auch nicht so recht glauben, da hätte sich ja inzwischen jemand bekennen müssen, welchen Sinn hätte das Ganze sonst? Was meinen denn die Herren Superkommissare dazu?«

»Gar nichts, das ignorieren sie einfach. Beziehungsweise ist die offizielle Ansicht der Ermittlungsleitung, dass – und ich zitiere – unser Bursche hier wohl einen Clown gefrühstückt haben muss.«

»Ernsthaft? Das hat Scheffler gesagt?«

Max nickte.

»Der Kerl hat einen Schnurrbart, oder? Jeans und ausgebeulte Lederjacke?«

»Kennst du ihn?«

Helene schüttelte den Kopf. »Ich kenne die Sorte.«

»Ich vermisse unser Team«, sagte Max. »Ich hätte das früher nie zugegeben, aber im Alleingang habe ich vollkommen das Gefühl, auf der Stelle zu treten, ich komme einfach nicht weiter. Und diese Typen von der internen Ermittlung, Mann. Ohne euch …«

»Tut mir leid, Max, aber so ist das eben«, sagte Helene. Kühler, als sie das eigentlich beabsichtigt hatte. »Aber ich kann dir leider auch nicht weiterhelfen.«

»Ich hatte ein bisschen gehofft, dass du vielleicht eins der beiden Opfer kennen könntest? Diesen Diestelmann oder Balitzsch. Immerhin hast du ja auch so einige Kontakte.«

»Die sagen mir beide nichts, tut mir leid.«

Max nickte und erhob sich.

»Trotzdem danke, Helene. Schon mal dafür, dass ich mich ein bisschen … nun ja …«

»Auskotzen sagt man dazu, glaube ich?« Helene lächelte.

»Ja, das. Danke dafür, und für den Kaffee.« Der immer noch unangerührt und inzwischen völlig kalt auf dem Tisch zwischen den Pizzakartons stand.

»Kein Problem«, sagte sie. »Wenn mir noch etwas einfällt, melde ich mich, okay?«

»Okay. Und, Helene?«

»Ja?«

»Vielleicht solltest du mal lüften.«
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Nachdem Max sich verabschiedet hatte, ging Helene zum Fenster hinüber und zog die blickdichten Vorhänge wieder zu. Dann schaltete sie das Licht an, sodass der ganze Raum und das darin befindliche Chaos hell erleuchtet wurden.

Kein schöner Anblick, aber das war jetzt egal.

Helene ging zu dem Wandschrank hinüber und öffnete ihn.

Lange blickte sie auf das Foto ihrer Schwester. Sah ihre eigenen Augen in ihren Augen, die gleichen blonden Haare, den abenteuerlustigen Zug um die Mundwinkel. Sie hätten beinahe Zwillinge sein können, so ähnlich hatte Helene ihrer Schwester gesehen, als sie in das Alter gekommen war, in dem diese verschwunden war.

Das Foto war keine zwei Wochen vorher geschossen worden. Einer ihrer Schulfreunde hatte es gemacht, mit seiner Digitalkamera – damals ein brandneues Modell, heute würde kein Mensch mehr so etwas benutzen.

»Wo bist du, Katrin?«, fragte Helene das Porträt. Fragte es gleichzeitig in den leeren Raum hinein und hatte doch das Gefühl, oder den Anflug einer Ahnung, dass sie vielleicht nicht ganz zu einem leeren Raum sprach. Etwas, das sie über die Jahre zurückgedrängt hatte, tief in die hintersten Winkel ihres Herzens – dieses Etwas sagte ihr, dass ihre Schwester noch lebte.

Schließlich riss sie ihren Blick von Katrins Porträt und folgte den roten Fäden, die von dessen Rand in alle Richtungen ausgingen. Zwei der Fäden waren besonders interessant. Diese endeten jeweils in einer körnigen Schwarz-Weiß-Aufnahme, die aus einiger Entfernung mit einem Teleobjektiv geschossen worden waren.

Helene war keine Expertin für Fototechnik. Sie wusste es deshalb so genau, weil sie es war, die diese Fotos geschossen hatte.

Jedes der Bilder zeigte einen durchschnittlichen Mann in unauffälliger Kleidung. Einer der beiden war um die fünfzig, der andere gut zehn Jahre älter. Polizisten, auch wenn man ihnen das auf diesen Fotos natürlich nicht ansah. Dies waren die Ermittler, die damals die lächerlich dünne Fallakte zum Verschwinden ihrer Schwester angelegt hatten.

Die im Haus ihrer Eltern aufgetaucht waren und keine Viertelstunde später, nachdem sie einen flüchtigen Blick in das Zimmer ihrer Schwester geworfen hatten, wieder abgezogen waren. Die Ermittler, die ihren Eltern eingeredet hatten, Katrin sei davongelaufen und würde innerhalb der nächsten Stunden – spätestens Tage – wiederauftauchen.

Doch Helene war schon damals klar gewesen, dass das Unsinn war, obwohl sie selbst gerade mal vierzehn Jahre alt gewesen war. Klar, Katrin war von den Eltern genervt gewesen – genauso, wie alle ihre Schulfreunde von deren Eltern. Manchmal sogar Helene selbst, die immer zu ihrer drei Jahre älteren Schwester aufgeblickt hatte.

Doch nie und nimmer hätte sich Katrin einfach so aus dem Staub gemacht. Als sie versucht hatte, das den beiden Polizisten klarzumachen, hatten die nur einen mitleidigen Blick mit ihren Eltern gewechselt.

Was weiß die Kleine denn schon?

Nun, sie wusste zum Beispiel, dass Katrin das Ladegerät für ihr Handy zurückgelassen hatte. Klar, damals hatte man Handys benutzt, deren Akkus wochenlang halten konnten. Katrins Handy war ein Nokia gewesen – und sie war stolz darauf gewesen wie sonst was, war nirgendwo ohne dieses Ding hingegangen.

Und dann ließ sie das Ladegerät zurück, das bequem in einer kleinen Tasche Platz gefunden hatte? Einmal ganz davon abgesehen, dass sie seit dem Abend ihres Verschwindens auf diesem Handy nicht mehr erreichbar war. Für niemanden.

Indiz Nummer zwei war die Tatsache, dass Katrin weder ihren Rucksack – ebenfalls ein Lieblingsstück – noch irgendwelche Klamotten mitgenommen hatte, nicht mal Unterwäsche. Ebenso wenig ihre Zahnbürste oder sonst irgendwelche Hygieneartikel. Ein Mädchen von gerade siebzehn Jahren, für das es den sozialen Super-GAU bedeutet hatte, ohne Abdeckstift aus dem Haus zu gehen.

Doch auch davon hatten die beiden Polizisten nichts hören wollen. Hatten die Argumente der vierzehnjährigen Helene einfach vom Tisch gewischt und ihre Eltern beschwichtigt. Hatten ihnen Hoffnung gemacht – und damit den Grundstein dafür gelegt, dass Helenes Familie schließlich zerbrochen war.

Hoffnung konnte ein bohrender Dorn im Fleisch sein.

Hoffnung und die nagende Ungewissheit, wenn man bei jedem Auto, das draußen vorbeifährt, zusammenzuckt. Zum Fenster rennt. Hofft, dass es ein Taxi ist, und Katrin aussteigt.

Tagelang, wochenlang, Monate … und schließlich Jahre.

Jahre, während derer Helene für ihre Eltern kaum noch zu existieren schien, so sehr waren diese in der Trauer um Katrin versunken – gestützt von der kruden Theorie zweier arbeitsfauler Polizisten.

Hoffnung konnte die Hölle sein.

Hoffnung, und schließlich – Verdrängung.

Reden wir nicht mehr von Katrin. Tun wir einfach so, als hätte sie nie existiert.

So waren diese beiden Polizisten unfreiwillig für den Lebensweg verantwortlich, für den Helene sich später entschieden hatte. Mit achtzehn Jahren war sie von zu Hause ausgezogen – nein, geflohen. Von einem Zuhause, das sich längst nicht mehr wie ihr eigenes anfühlte. Hatte sich mit Jobs über Wasser gehalten und sich schließlich für den Polizeidienst beworben, später das Studium der Kriminalistik absolviert und es mit Bestnoten abgeschlossen. Nicht, weil sie über alle Maßen talentiert oder intelligent gewesen wäre. Nein, sie hatte einfach härter gearbeitet als alle anderen. War bei jeder Sporteinheit bis an ihre Grenzen gegangen, bis ihr das zur Routine geworden war, in jedem Lebensbereich. Hatte nächtelang durchgebüffelt und sich morgens mit Koffein vollgepumpt, um den fehlenden Schlaf auszugleichen.

All das getrieben von einer einzigen Motivation: Um keinen Preis wollte Helene jemals so werden wie die beiden Ermittler im Fall ihrer Schwester. Faul, dumm, oberflächlich.

Sie würde niemals aufgeben, jeden Fall zu einem Abschluss bringen, jedes Mal den wahren Schuldigen seiner gerechten Strafe zuführen.

Daran hatte sie zumindest noch im ersten Jahr nach ihrem Dienstantritt geglaubt. Später hatte sie einsehen müssen, dass dieser Anspruch unmöglich zu erfüllen war. Manche Täter wurden einfach nie gefunden, andere kamen ungeschoren davon, obwohl jeder wusste, dass sie schuldig waren. Manchmal genügte schon ein simpler Verfahrensfehler, und das gesamte Kartenhaus der Anklage konnte in sich zusammenbrechen.

Ja. Manchmal kamen die bösen Buben damit durch.

Wer damit nicht leben konnte, wurde verrückt in diesem Job.

Doch zumindest ihrem Motto war sie treu geblieben. Sie würde immer die sein, die am härtesten arbeitete. Sie würde niemals einen Fall vorzeitig schließen.

Sie würde ihr Bestes geben, jedes verdammte Mal.

Wenigstens daran hatte sie sich bis heute halten können. Oder zumindest bis zu dem Zeitpunkt, an dem sie suspendiert worden war.

Und nebenher hatte sie sich in ihrer Freizeit mit dem Fall ihrer verschwundenen Schwester befasst. So waren die beiden Männer, deren Fotos sie jetzt nachdenklich betrachtete, wieder auf ihrem Radar aufgetaucht, auch wenn sie mit keinem von ihnen je wieder ein Wort gewechselt hatte, seit diese damals ihr Elternhaus verlassen hatten.

Doch sie hatte sie im Blick behalten. Aus der Ferne, mittels Teleobjektivs, doch auch über Bekannte bei der Polizei. Freunde, die ihr unter erheblichem persönlichem Risiko Daten und Informationen zugespielt hatten.

Sie wandte den Blick dem jüngeren der beiden zu. Auf dem Foto stieg er gerade in ein Auto – einen schwarzen Mercedes SL, den er besessen hatte, als das Foto geschossen worden war. Es nieselte leicht und der Mann hielt sich mit missmutigem Gesichtsausdruck eine Hand über den Kopf mit den aufwendig frisierten Haaren, während er einstieg.

Hinter ihm im Wagen saß ein etwa achtjähriges Mädchen, von dem jedoch nur ein seitlicher Zopf und ein Haargummi mit zwei Plastikkirschen zu erahnen war. Es gab noch andere Fotos, auf denen das Mädchen, seine Tochter, besser zu erkennen war, aber für das Privatleben des Mannes interessierte sich Helene nur beiläufig.

Damals war er noch verheiratet gewesen, inzwischen geschieden: Seit der Scheidung hatte er eine Vorliebe für Nachtklubs und Diskotheken entwickelt sowie für ausgesprochen teure Armbanduhren, die er sich von seinem Polizistengehalt eigentlich gar nicht hätte leisten können. Der Mann hatte zuletzt beim Sittendezernat gearbeitet, auch das wusste Helene, und es gehörte nicht viel dazu, sich einen Zusammenhang zwischen all diesen Fakten auszumalen. Helene war sicher, dass sein Beamtengehalt nicht seine einzige Einnahmequelle gewesen war.

Der Name dieses Mannes war Jürgen Balitzsch – und sein Tod einer der Gründe, aus denen Max sie soeben besucht hatte.

Etwas regte sich unter der Oberfläche, und dies hier waren die ersten Wellen, die ans Ufer gespült wurden. Zwei tote Polizisten.

Nein, eigentlich drei.

Der ältere Mann auf dem Foto daneben war beim Morddezernat geblieben, allerdings befand sich sein Revier am anderen Ende der Stadt, weshalb Helene ihm nie dienstlich über den Weg gelaufen war. Er hieß Kessler und war vor etwas über einem Jahr pensioniert worden, nachdem der Arzt einen bösartigen Tumor in seiner Lunge festgestellt hatte.

Balitzsch und Kessler waren während ihrer Karriere, wenn man es so nennen wollte, als wenig ehrgeizige Beamte bekannt gewesen – und daher bei den meisten Kollegen nicht besonders beliebt. Genau die Art von Beamten also, die am ehesten zugänglich für unversteuerte Nebeneinkünfte aus dem kriminellen Milieu waren, oder woher auch immer.

Und nun waren sie beide tot.

Helenes Mundwinkel verzogen sich zu einem schmalen, humorlosen Lächeln, während sie einen Filzmarker zur Hand nahm und beide Fotos mit dicken roten Strichen durchkreuzte.

Erledigt, dachte sie. Abgehakt. Diese beiden Typen würde keiner vermissen.

Das war doch schon mal ein Anfang.
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Revier der Direktion 3, Berlin-Mitte

Wintrich lehnte sich in seinem ergonomischen Bürosessel zurück und legte seine Füße auf der Tischplatte des Echtholz-Ungetüms ab, das ihm als Schreibtisch diente.

Das mochte vielleicht nicht gerade die Sitzposition sein, die den Designern des Stuhls vorgeschwebt waren, als sie dieses ausgesprochen kostspielige, aber dafür angeblich rückenschonende Sitzmöbel entworfen hatten – aber Wintrich half es beim Nachdenken.

Und nachzudenken gab es jede Menge.

»Also, was habt ihr?«, fragte Wintrich.

Scheffler zuckte die Achseln und grinste. Was er überhaupt ständig tat, wie Wintrich wusste. Der Mann war in Ordnung und ein fähiger Ermittler, aber in seinen Augen lag ein unsteter Ausdruck, den selbst Wintrich nie besonders lange aushielt. Ein bisschen so, als würde man den Blick eines tollwütigen Hundes erwidern.

»Nicht allzu viel, ehrlich gesagt. Balitzsch war geschieden, und seine Ex erzählt jedem, der es hören will, wie froh sie darüber ist. Der Typ scheint jeder Frau nachgestiegen zu sein, die nicht bei drei auf dem Baum war. Und das als Ermittler bei der Sitte, na ja.«

»Hm«, machte Wintrich. »So war er nun mal, damals schon.«

»Ihr kanntet euch?«

»Lange her. Balitzsch war damals eine Stufe unter mir, als wir beide noch beim Dezernat für Schwerverbrechen gearbeitet haben. Ich habe mich immer gefragt, warum der überhaupt geheiratet hat. Wenn ich mich recht entsinne, hat er eine Tochter?«

»Jep«, bestätigte Scheffler. »Aber die ist auch kein großer Fan von ihm. Hat ihren Vater seit Monaten nicht gesehen und auch kein Bedürfnis danach. Er auch nicht, wie es klang.«

»Okay«, sagte Wintrich und grinste. »Dann können wir die Tochter wohl als Täterin ausschließen. Was habt ihr sonst noch rausbekommen? Irgendwelche Hinweise aus Balitzschs dienstlichem Umfeld?«

»Auch nicht wirklich. Irgendwie war der wohl eher so der unauffällige Typ. Keiner hat was Schlechtes über ihn gesagt, aber so richtig beliebt scheint er auch nicht gewesen zu sein. Mittelmaß eben.«

»Verstehe. Ja, so wirklich ehrgeizig war Balitzsch damals auch nicht. Ganz sicher nicht dumm, aber manchmal ein bisschen faul, weswegen er wohl karrieremäßig irgendwann den Anschluss verloren hat. Demzufolge hat er sich wohl eher privat ausgetobt. Was ja auch der Tatort in der Nähe dieser Diskothek nahelegt.«

»Richtig. Aber mein Bulleninstinkt sagt mir noch was anderes.«

»Ach?«, sagte Wintrich und lächelte. »Was sagt er dir denn, dein Bulleninstinkt?«

»Dass der Kerl deutlich über seine Verhältnisse gelebt hat. Teure Uhren, schmuckes Auto, Häuschen im Grünen. Und das als Hauptkommissar bei der Sitte.«

»Du meinst, er hat sich bestechen lassen?«

»Irgendwie muss er ja an das Geld gekommen sein, und auf seinem Bankkonto sieht es nicht gerade üppig aus. Zudem ließ er wohl auch die Unterhaltszahlungen ziemlich schleifen.«

»Verstehe«, sagte Wintrich, schwang die Füße vom Tisch und stand auf, um zum Fenster hinüberzugehen. »Das ist doch immerhin schon mal eine Spur, und ich glaube, eine vielversprechende. Lasst euch von der Sitte mal die Fälle geben, an denen Balitzsch zuletzt gearbeitet hat, vielleicht bringt uns das weiter. Findet heraus, wem er da kürzlich auf die Füße getreten sein könnte. Vielleicht hat er ja in irgendeinem Puff die Zeche geprellt oder so was.«

Scheffler stieß ein gehässiges Lachen aus, das hervorragend zu dem unsteten Glitzern in seinen Augen passte. »Echt mal, diese Typen von der Sitte. Ist immer das Gleiche mit denen. Wenn sie nicht korrupt sind, sind sie wenigstens pervers. Oder beides.«

Darüber lachten sie beide.
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Berlin. Nähe Uni-Campus

Sie atmete tief durch die Nase ein. Genoss den Geruch der frisch gereinigten Sitze, gab sich für einen Moment der Illusion hin, tatsächlich in einem brandneuen Auto zu sitzen, obwohl der dafür typische Geruch von einem Duftspender stammte, der dezent an den Lüftungsschlitzen der Klimaanlage angebracht war.

Sie atmete wieder aus, ein leises Lächeln auf den Lippen.

Als Kind hatte sie nichts so sehr geliebt wie den Geruch im Innenraum eines fabrikneuen Autos. Am liebsten wäre sie tagelang in dem Auto geblieben, wenn Papa einen neuen Wagen gekauft hatte. Nicht, um damit herumzufahren, sondern einfach nur wegen des Geruchs und dem Quietschen der frischen Polster, der Berührung des fabrikneuen Plastiks, wenn sie mit der Fingerspitze darüberstrich. Keiner hatte das damals kapiert, nicht mal ihre Schwester.

Sie zwang ihre Gedanken aus der Vergangenheit ins Hier und Jetzt zurück.

Vor zwei Tagen hatte sie das Mietauto, in dem sie vor der Kneipe auf Diestelmann gewartet hatte, abgegeben. Zuvor hatte sie es gründlich gereinigt. Gründlicher, als das irgendeine Mietwagenfirma je tun würde.

Zum Star Stage war sie gelaufen, also entfiel da die Autoreinigung. Dann hatte sie sich ein neues Auto besorgt, bei einer anderen Mietwagenfirma, unter einem anderen Namen, mit einem anderen gefälschten Ausweis. Damit war sie bisher allerdings nur ein paar Kilometer ziellos durch die Gegend gefahren.

Im Star Stage hatte sie sich auffällig geschminkt und ein sexy Outfit getragen, das sie anschließend in einer Mülltonne verbrannt hatte. Heute verzichtete sie auf Schminke und trug die durchschnittlichsten Klamotten, die sie hatte finden können. Billiges Zeug aus dem Discounter, alles eine bis zwei Nummern zu groß, vorzugsweise gedeckte Farben, keine auffälligen Muster, an die sich später eventuell jemand erinnern konnte. Nur eine unscheinbare blonde Frau mittleren Alters, die perfekt mit jeder Menschengruppe verschmolz, in der sie sich aufhielt.

All diese Vorsichtsmaßnahmen erschienen beinahe schon übertrieben, aber sie wollte dennoch kein Risiko eingehen. Nicht, bis die Sache durchgezogen war, von Anfang bis zum bitteren Ende.

Wobei der Anfang genau genommen schon viele Jahre in der Vergangenheit lag. Niemand hatte mehr ein Interesse daran gehabt, diese längst vergessenen Dinge wieder ins Licht zu zerren – am allerwenigsten sie.

Doch dann war genau das passiert.

Etwas hatte den ersten Domino zum Umfallen gebracht, und sehr schnell waren die anderen gefolgt. Auch sie war einer von diesen Dominosteinen gewesen.

Zwischenbilanz: zwei tote Polizisten innerhalb von drei Tagen.

Jetzt parkte sie so, dass sie den Eingang des Cafés auf der gegenüberliegenden Straßenseite gerade noch erkennen konnte. Der Mann, dem sie seit heute Morgen folgte, war vor etwa fünf Minuten hineingegangen, und in diesem Moment kam er wieder heraus, einen Pappbecher in der Hand, aus dem ein feiner Dampfschwaden stieg.

Sie schüttelte den Kopf. So, wie der Laden aussah, hatte der Mann für das Getränk in seiner Hand mindestens fünf Euro bezahlt. Der Kerl musste Kaffee wirklich lieben.

Ihr Blick folgte ihm im Rückspiegel, während er auf seinen Wagen zulief, ihn öffnete, einstieg. Er achtete offenbar auf eine gepflegte Erscheinung. Anzug, hellbraune Wildlederschuhe, alles makellos sauber – und das trotz des Wetters. Ein unbestreitbar attraktiver Mann, wenn er auch im Moment ein wenig gehetzt wirkte. Aber das taten sie schließlich alle in diesem Job. Die Verbrecherjagd war ein strapaziöses Unterfangen, bei dem kaum Zeit für Freizeit, geschweige denn Entspannung blieb.

Er setzte den Blinker, parkte er aus und fuhr die Straße entlang davon.

Obwohl der Mann ein erfahrener Ermittler war, bemerkte er sie dabei nicht. Sogar in seinem Berufsstand, der ihm diese Hoffnung vermutlich täglich mehrmals widerlegte, hegte er demnach ein unerschütterliches Vertrauen in die Gutherzigkeit seiner Mitmenschen.

Zumindest der meisten.

Sie wartete, bis sein Wagen um die Ecke des nächsten Hauses verschwunden war, dann startete sie ihr eigenes Auto und folgte ihm.
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Berlin-Gatow. Villa von Doktor Felix Stein

Sam schlenderte die kiesbestreute Einfahrt zu Steins Villa entlang. In der Hand hielt er einen Sixpack Berliner Kindl. Er wusste nicht, ob Stein die Biersorte mochte, aber er hatte nicht mit leeren Händen erscheinen wollen.

Das Eingangstor zum weitläufigen Gelände hatte sperrangelweit offen gestanden, von fern waren die Geräusche eines kleinen Verbrennungsmotors zu hören. Demnach war Stein im Garten hinter dem Haus zugange.

Vielleicht mag Stein Bier überhaupt nicht, dachte Sam. Vermutlich ist er wohl eher ein Weinkenner, der für die einfacheren Freuden des Lebens nicht viel übrighat. Aber da den richtigen auszusuchen, hätte Sam nun wirklich überfordert, zumal im örtlichen Supermarkt um die Ecke.

Sam erreichte das Ende des Kiesweges. Er betrat den Rasen und ging um das Haus herum.

Dann sah er Stein.

Der war ganz vertieft in den Kampf gegen ein wucherndes Gestrüpp. Dieses hatte sein irdisches Dasein wohl einst als Rosenbusch begonnen, inzwischen war es allerdings völlig verwildert. Keine einzige Blüte war daran zu sehen.

Stein rückte dem Strauch mit einer kleinen Motorsäge zu Leibe. Dazu trug er Arbeitshandschuhe, die ihm mindestens drei Nummern zu groß waren, und einen Overall aus grobem, blauem Baumwollstoff. Beides, genau wie die Motorsäge, war augenscheinlich von allerbester Qualität und brandneu, frisch aus dem Baumarkt.

Derart planlos, wie Stein die wuchernden Büsche bisher attackiert hatte, konnte der nächste Arbeitsschritt eigentlich nur noch darin bestehen, den ganzen Mist mit Stumpf und Stiel auszureißen. Schade drum, aber wenigstens würde dieser Teil des Gartens dann in etwa einem Jahr oder so eine hübsche Wiese abgeben.

»Hey!«, rief Sam, da er nicht herausfinden wollte, was passierte, wenn man Stein hinterrücks überraschte, während dieser eine laufende Kettensäge in der Hand hielt. »Hey, Professor, jetzt mach doch mal das Ding aus!«

Endlich hörte Stein ihn und drehte sich um. Seinem Gesicht war deutlich anzusehen, wie viel Spaß ihm die Gartenarbeit machte. Vermutlich hätte er das ganze Zeug am liebsten einfach niedergebrannt. Was vielleicht nicht mal die schlechteste Idee war.

Sam deutete auf die Motorsäge.

Stein fummelte an einem Schalter herum, wobei das Sägeblatt für einen Moment seinem anderen Arm gefährlich nahekam. Schließlich tourte der Motor herunter und verstummte dann ganz. Stein legte das Gartengerät zu seinen Füßen auf den Rasen.

Sam atmete erleichtert auf.

»Sam!«, rief Stein und ein Lächeln erschien auf seinen gerade noch fest zusammengebissenen Lippen. »Schön, dass du kommen konntest.«

»Klar doch, Felix.« Sam zuckte mit den Schultern. »Ist ja nicht so, als hätte ich im Moment besonders viel zu tun. Du aber schon, wie ich sehe.«

»Beschäftigungstherapie«, sagte Stein leichthin. »Und es war schon lange mal nötig, hier ein bisschen Ordnung zu schaffen.«

»M-hm«, machte Sam. Nach Ordnung sah das hier nicht aus, nach Beschäftigungstherapie allerdings schon.

»Nimm schon mal Platz«, sagte Stein. »Bin gleich für dich da.«

Sam sah sich suchend um.

»Oh, Entschuldigung«, sagte Stein, dann verschwand er hinter dem Rosengebüsch und kam kurz darauf mit zwei ehemals weiß lackierten Gartenstühlen wieder zum Vorschein, die er auf einen freien Platz inmitten des abgesägten Buschwerks auf die Wiese stellte. Dann holte er noch einen dritten Stuhl, bevor er sich der übergroßen Gartenhandschuhe entledigte, indem er sie einfach in Richtung Motorsäge auf den Rasen warf.

Stein ließ sich auf einen der Stühle fallen und streckte die Beine von sich. »Anstrengend, das«, kommentierte der Psychologe sein Schaffen. »Hilft einem aber abzuschalten.«

Sam nickte und verkniff sich ein Grinsen, dann setzte er sich ebenfalls. Die kunstvoll verschnörkelten Metallstühle waren mal ein paar wirklich schöne Möbel gewesen, fand er. Sie wirkten, als habe man sie für viel zu viel Geld auf einem Trödelmarkt erstanden, oder vielleicht sogar bei einer Auktion. Nun schimmerten jedoch allerorts braune Rostflecken durch den weißen Lack. Zudem waren die Dinger völlig ungeeignet für die Wiese. Die dünnen Beine versanken zusehends in der weichen Erde.

»Viktorianisch«, erklärte Stein, als er Sams Blick bemerkte. »Habe ich vor ein paar Jahren zusammen mit Vanessa erstanden. Sie wollte den ganzen Garten hier umkrempeln, ihn richtig schön machen. Sie wollte …«

Steins Blick glitt in die Ferne, er verstummte.

Scheiße, dachte Sam. Auch das noch. Vanessa war Steins Verlobte gewesen. Bis sie von einem Irren getötet worden war, der es außerdem geschafft hatte, Stein die Schuld dafür in die Schuhe zu schieben, was diesem einen mehrmonatigen Aufenthalt in der JVA Großbeeren eingebracht hatte.

Stein hatte das nie ganz verwunden.

»Sieht bestimmt klasse aus im Sommer«, sagte Sam, um das Thema zu wechseln, und nickte in Richtung der teilzerhackten Rosenbüsche.

Stein nickte. »Vanessa hatte wirklich ein Händchen für schöne Sachen, weißt du? Und sie liebte die Natur«, sagte Stein, dessen Blick nun zum hinteren Ende des Gartens schweifte, wo ein windschiefer Schuppen stand. »Den Schuppen da wollten wir abreißen lassen. Da sollte ein kleines Heckenlabyrinth hin, mit einem Springbrunnen in der Mitte. Für … die Kinder.«

Beide Männer schwiegen für einen langen Moment. Sam hätte gern eine Hand auf Steins Arm gelegt. Verdammt, notfalls hätte er ihn sogar umarmt. Aber dann ließ er es doch bleiben. Es wäre ihm billig vorgekommen, unecht. Wie Supermarktwein, auf den man ein teures Etikett klebt. Konnte man jemandem, der so etwas durchgemacht hatte, je wirklichen Trost spenden?

Letzten Endes war Stein zwar entlastet und der eigentliche Täter seiner gerechten Strafe zugeführt worden, woran auch er, Helene und Max ihren Anteil gehabt hatten, aber … war das genug?

War es wirklich je genug?

»Du hast Bier mitgebracht, das ist gut«, sagte Stein. »Ich habe vorhin noch ein paar gute Rib-Eye-Steaks in der Gefriertruhe entdeckt, und im Schuppen gibt es einen Grill, wenn ich mich recht entsinne. Der könnte zwar inzwischen ein bisschen angerostet sein, aber …«

»Macht gar nichts«, sagte Sam. »Grillen ist eine super Idee, und von ein bisschen Rost ist auch noch keiner umgekommen. Brennt sowieso alles das Feuer weg.«

Stein kicherte leise. »Wie echte Männer, wie?«

»Ganz genau.«

»Schön, dass du hier bist, Sam, wirklich. Also, wie wärs erst mal mit einem Bier?«

Sam nickte, löste zwei Flaschen aus dem Sixpack und öffnete sie routiniert mit seinem Taschenmesser. Eine davon reichte er Stein.

Sie stießen an und tranken.

»Schon viel besser«, sagte Stein, nachdem er einen tiefen Zug aus der Flasche genommen hatte. »Also, Sam, was gibt es Neues bei dir?«

»Nicht viel, fürchte ich. Die Kommission prüft noch, wie mit uns zu verfahren ist, soweit ich weiß. Ich nehme mal an, dass ich bei dieser Untersuchung deren Kandidat Numero Uno bin, nach allem, was mit dem MEK schiefgelaufen ist. Dass ich nur in das Haus gestürmt bin, weil ich dachte, dass der Irre Helene da drin gefangen hält, interessiert natürlich jetzt keinen mehr.«

»Abwarten, Sam. Manchmal ist es ein gutes Zeichen, wenn sich solche Kommissionen etwas Zeit lassen, bis sie eine endgültige Entscheidung treffen. Das könnte darauf hindeuten, dass sie die Sache gründlich untersuchen. Daher werden sie diesen Aspekt wohl auch miteinbeziehen. Du weißt schon, nach bestem Wissen und Gewissen.«

»Hm«, brummte Sam und nahm einen weiteren Schluck von seinem Bier. Er wünschte sich, er könnte Steins Optimismus teilen.

»Andererseits hat Helene gegen eine direkte Anweisung ihres Vorgesetzten verstoßen, was wohl ein schwerwiegenderes Vergehen darstellt als dein kleiner Alleingang«, fuhr Stein fort. »Allerdings liegt die Schuld dafür ganz allein bei mir, immerhin ist der Plan auf meinem Mist gewachsen. Und es war dieser Plan, der sie überhaupt erst in Lebensgefahr brachte. Leider weigert sich Wintrich, uns diese kleine Notlüge zu glauben.«

»Logisch«, sagte Sam verächtlich. »Bei dir hat er ja auch keinerlei Handhabe. Da du kein Polizist bist, sondern nur Berater, kann er dich nicht suspendieren. Schlimmstenfalls endet damit für dich ein unterhaltsamer Nebenjob, das ist alles.«

»Es ist mehr als ein Nebenjob für mich, Sam. Auch wenn er durchaus unterhaltsam ist, das stimmt.«

»Entschuldige. Du weißt, was ich meine. Wintrich liebt es, Exempel zu statuieren, und das kann er bei dir nun mal nicht. Bei Helene allerdings schon.«

»Das klingt plausibel«, sagte Stein. »Und das heißt, im Moment können wir rein gar nichts tun, weder für Helene noch für uns.«

»Vermutlich. Aber einen kleinen privaten Lichtblick gibt es immerhin bei mir, falls es dich interessiert.«

»Immer, Sam. Darf ich vermuten, dass dein Lichtblick mit Frau Madeleine Weber zu tun hat?«

»Dir entgeht wohl gar nichts, wie?«

»Nur wenig, Sam. Und ich habe einen ganz guten Draht zu dem ein oder anderen Mitarbeiter der hiesigen Staatsanwaltschaft. Auch da munkelt man gelegentlich, weißt du?«

»Man munkelt?«

»Durchaus. Also, meinen Glückwunsch, Sam. Frau Weber scheint mir eine intelligente junge Frau zu sein. Und obendrein ausgesprochen attraktiv.«

Sam schüttelte ungläubig den Kopf. »Gibt es überhaupt noch jemanden in ganz Berlin, der noch nicht weiß, dass die Assistentin des Oberstaatsanwalts und ich …?«

»Mach dir nichts draus, Sam. Irgendwann erwischt es jeden. Und wer dich ansieht, sobald der Name Madeleine Weber fällt, der weiß Bescheid. Du hast dann dieses Strahlen in den Augen.«

Sam nickte. Ja, das stimmte wohl. Wenn jemand ihm vor einem Jahr erzählt hätte, dass er mal so für eine Frau empfinden würde, hätte er ihn ausgelacht.

Aber irgendwann erwischte es eben jeden.

»Auch von dieser Seite gab es ganz schön Stress«, erklärte Sam. »Wintrich meinte, ich hätte meine Beziehung zu Maddie ausgenutzt, um bei der Oberstaatsanwaltschaft eine Vorzugsbehandlung zu bekommen, aber das hat Hartwig richtiggestellt«, sagte Sam. »Er sagte, ich hätte mich lediglich im Rahmen meiner polizeilichen Möglichkeiten um Unterstützung bemüht, als die Sache anfing, brenzlig zu werden.«

»Richtig«, sagte Stein und nahm einen weiteren Schluck aus seiner Flasche. »Und was heißt das konkret für Frau Weber?«

»Sie darf ihren Job als Assistentin des Oberstaatsanwalts behalten, auch wenn wir eine Beziehung haben, solange wir beides getrennt halten. Hartwig meinte nur, ich sollte in Zukunft lieber darauf verzichten, ihr Blumensträuße ins Büro schicken zu lassen. Man könnte das falsch verstehen.«

»Dieser Hartwig scheint mir ein sehr vernünftiger Bursche zu sein. Und du verschickst Blumensträuße, Sam? Da muss es dich ja voll erwischt haben.«

Sam seufzte. »Volle Breitseite.«

Stein legte den Kopf schief, als hätte er in der Ferne ein Geräusch gehört. »Sam«, sagte er. »Wärst du wohl so gut, den Grill aus dem Schuppen zu holen? Grillkohle und Anzünder sollten auch irgendwo da drin zu finden sein, hoffentlich funktionieren die noch. Ich hole derweil die Steaks.«

Sam nickte, stand auf und lief zum Schuppen hinüber, während Stein sich in Richtung Villa entfernte.

In dem Schuppen war es stockfinster, und als Sam den neben der Tür angeschraubten Lichtschalter betätigte, ignorierte dieser seine Bemühungen. Ein Frösteln überkam ihn. Der Schuppen erinnerte ihn an den versteckten Keller, aus dem Stein und Max ihre Chefin Helene in letzter Sekunde gerettet hatten, während er ein paar Meter weiter bewusstlos herumgelegen hatte – niedergestreckt von einem umherfliegenden Steinbrocken, weil der gestörte Killer Momente zuvor das Haus seiner eigenen Familie in die Luft gejagt hatte.

Während der Mann sich noch darin befunden hatte.

Um Haaresbreite wären Sam sowie etliche Mitarbeiter einer MEK-Spezialeinheit dabei ebenfalls getötet worden. Vielleicht hatte Stein tatsächlich recht damit, dass Wintrich das Richtige tat, als er sie suspendiert hatte.

Sam zog sein Handy aus der Tasche und betätigte die Taschenlampe.

Er entdeckte den Grill schließlich hinter einer Ansammlung von Gartengeräten, die allesamt aussahen, als wären sie noch nie benutzt worden, auch wenn manche von ihnen bereits Rost angesetzt hatten. Zwischen den Stielen der Rechen, Schaufeln und Harken spannten sich großflächige Spinnweben.

Sam wuchtete das ganze Zeug beiseite, um eine Schubkarre aus verzinktem Stahlblech zu befreien, die sich dahinter versteckt hatte. Der Gummireifen von dem Ding war platt, ansonsten war es praktisch ladenneu. Darin lag ein Sack Holzkohle, noch verschlossen.

Sam hievte den Grill ebenfalls in die Schubkarre und sah sich dann nochmals in dem Schuppen um. Den Anzünder fand er nicht, aber welcher echte Mann brauchte den schon, um ein Feuer anzubekommen? Die abgesägten Rosenbüsche würden prächtig als Zunder funktionieren, staubtrocken, wie sie waren.

Sam steuerte die Schubkarre mit schlingernden Bewegungen über den Rasen zurück in Richtung Haus. Als er wieder bei den Rosenbüschen ankam, glitten ihm die Griffe des Gefährts aus den Händen. Die Schubkarre kippte um, die Bestandteile des Grills und der Sack Holzkohle verteilten sich auf dem Rasen.

»Was soll das?«, knurrte Sam und zeigte auf den Mann, der jetzt neben Stein auf der Rasenfläche stand. »Was zur Hölle macht der hier?«

Schlagartig kapierte er, warum Stein vorhin drei Gartenstühle herbeigeschleppt hatte. Dieser bescheuerte Psychoonkel hatte Max eingeladen, Sams ehemaligen Kollegen und Dienstpartner. Außerdem auch bester Kumpel aller Zeiten. Zumindest hatte Sam das bis vor Kurzem noch angenommen.

Max hob abwehrend die Hände, als Sam auf ihn losging.

»Du verdammtes Arschloch!«, knurrte Sam zwischen zusammengepressten Zähnen hervor. »Du traust dich was, hier aufzukreuzen, du elender Verräter.«

Er war noch einen halben Schritt von Max entfernt, als Stein dazwischenging.

»Hey!«, rief Sam. »Was soll das? Geh beiseite, Felix. Sonst kann ich echt für gar nichts garantieren.«

Stein rührte sich nicht.

»Ich weiß, du hegst im Moment einen gewissen Groll gegen Max«, sagte er. »Aber in zwei Minuten kannst du ihn schließlich immer noch unangespitzt in den Boden rammen, oder nicht?«

»Schätze schon, klar. Aber warum warten?«

»Weil du dir erst mal anhören solltest, was er zu sagen hat. Und wenn dir anschließend immer noch danach sein sollte, Max nach Strich und Faden zu verprügeln, werde ich dich nicht aufhalten.«

»Echt?«, fragte Sam ungläubig.

»Echt«, sagte Stein. »Und jetzt setzen wir uns bitte erst mal alle hin und beruhigen uns ein bisschen, und du hörst zu. Einverstanden?«

»Zwei Minuten«, brummte Sam und streckte seinen Zeigefinger drohend in Max’ Richtung aus. Dann ließ sich Sam auf einen der Gartenstühle fallen, die im lockeren Halbkreis auf dem Rasen standen, und versenkte ihn auf diese Weise noch fünf weitere Zentimeter im Erdreich.

Dann hörte er zu.
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»Sam, ich …«, begann Max, doch dieser wandte demonstrativ den Kopf ab. »Es ist nicht so, wie du denkst, wir …«

»Es war im Wesentlichen meine Idee«, unterbrach Stein und legte Max beruhigend die Hand auf den Unterarm.

»Was genau war deine Idee?«, knurrte Sam, während sein Blick die umgekippte Schubkarre durchbohrte, die ein paar Meter weiter auf dem Rasen lag, umgeben von den Bestandteilen des Grills.

»Es war meine Idee, dass Max gegenüber Wintrich und der Kommission behauptet, ich wäre allein in den Schuppen gegangen, während er unterwegs zur MEK-Einheit war, um Hilfe anzufordern, wie er es vorschriftsmäßig hätte tun sollen. Aber dann flog ja ohnehin alles in die Luft, bevor er da ankam.«

»Moment«, sagte Sam. Sein Kopf fuhr herum. »Dann stimmt das also gar nicht?«

»Natürlich nicht«, sagte Stein. »Max war die ganze Zeit bei mir. Er war es, der den Eingang zu dem versteckten Keller gefunden hat. Und nein, wir hatten keine Garantie, dass Helene tatsächlich dort unten sein würde. Und ja, der Kerl hätte da auf uns lauern oder einen weiteren Sprengsatz zünden können, wie er es im Haus getan hat.«

»Hat er aber nicht«, sagte Max. »Gott sei Dank.«

Sam warf ihm einen flüchtigen Blick zu. In dem aber schon deutlich weniger Aggression mitschwang als noch vor wenigen Augenblicken, wie Stein befriedigt feststellte. »Dann war das alles nur Theater? Diese ganze … Arschkriecherei Wintrich gegenüber?«

Stein nickte, Max nickte synchron mit.

»Aber wieso?«, fragte Sam. »Und wieso habt ihr mich nicht wenigstens eingeweiht?«

»Uns war klar«, sagte Max, »dass irgendwer im Revier schon seit einer ganzen Weile dafür gesorgt haben musste, dass Helene und wir in Wintrichs Fokus gerieten. Und nachdem Felix und Helene auf die Schnelle einen waghalsigen Plan zusammenimprovisiert hatten, um den Killer zu ködern …«

»… war dir klar, dass Wintrich anschließend Köpfe rollen lassen würde«, vervollständigte Sam. »Damit am Ende nicht sein eigener rollen muss.«

Stein nickte. »Genau. Was hätte es uns da gebracht, wenn wir alle rausgeflogen wären? Du, Sam, warst ja bereits in Wintrichs Fadenkreuz wegen dieser Sache mit Madeleine und dem Oberstaatsanwalt. Außerdem – mal ehrlich, wie lange hättest du die Rolle des Speichelleckers Wintrich gegenüber wohl glaubhaft spielen können?«

»Wohl nicht sehr lange, schätze ich. Der Kerl widert mich an.«

»Eben«, sagte Stein. »Daher haben Max und ich beschlossen, dich zunächst nicht einzuweihen. Deine Wut auf Max wirkte deshalb so überzeugend, weil sie echt war. Und genau das war der gewünschte Effekt, um Wintrich davon zu überzeugen, dass Max dem Revier gegenüber loyal ist. Und nicht uns.«

»Reife Schauspielleistung, Max«, brummte Sam. »Ich hab es dir jedenfalls komplett abgenommen.«

Max lächelte verhalten.

»Also haben wir uns eine glaubwürdige Geschichte ausgedacht, bei der ich alle Schuld am eigenmächtigen Vorgehen des Teams auf mich nehme«, sagte Stein. »Dieser Geschichte zufolge hat Max sogar versucht, mich aufzuhalten. Das steht alles in dem Bericht, der auf Wintrichs Schreibtisch landete. Ich habe die Geschichte natürlich bestätigt und wurde ebenfalls prompt gefeuert.«

»Da habt ihr mich echt hinters Licht geführt«, sagte Sam, und ein Lächeln brach sich Bahn auf seinem Gesicht, als er aufstand und erneut auf Max zuging, der sich ebenfalls hastig erhob. Diesmal begegnete er Max allerdings nicht mit erhobenen Fäusten, sondern mit ausgebreiteten Armen. »Komm her, Mensch!«

Sie umarmten sich herzlich, klopften sich kameradschaftlich auf die Schultern.

»Dann nehme ich an, dass dein Verdruss sich jetzt ein wenig gelegt hat?«, fragte Stein mit einem amüsierten Lächeln.

Sam nickte. »Ehrlich, Felix, das ist genial. Da haben wir jetzt also einen Spion im Revier, direkt an der Basis, sozusagen.«

»Wie man es nimmt«, sagte Max und zog die Stirn kraus, nachdem Sam fürs Erste wieder von ihm abgelassen hatte. »Leider gestaltet sich das Spionieren momentan alles andere als einfach.«

»Erzähl!«, sagte Sam.
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»Vor drei Tagen fand man die Leiche eines Kripobeamten in einer Gasse nahe einer heruntergekommenen Kneipe in Köpenick«, sagte Max. »Regelrecht hingerichtet und mit grotesken Andenken zurückgelassen, nebst der Hülsen der Patronen, die ihn getötet haben. Diese stammen offenbar aus einer Makarow. An der Wand dahinter prangte ein Graffiti: Oink, oink.«

»Scheiße«, ächzte Sam. Auch Stein sah besorgt drein.

Max musste ihnen nicht erklären, was das Graffiti und die Schweineohren in den Taschen des Opfers zu bedeuten hatten. Er erzählte auch, wie Wintrich ihn praktisch über Nacht zum Ermittlungsleiter gemacht hatte, nachdem das erste Opfer gefunden worden war.

»Herzlichen Glückwunsch!«, sagte Sam mit einem schiefen Lächeln und reichte Max ein Bier.

»Schönen Dank. Bloß hieß das in dem Fall, dass ich auch so ziemlich der einzige Ermittler war, der sich mit dem Fall befasst hat. Kapazitätsgründe, sagte Wintrich.«

Sam stieß ein verächtliches Schnauben aus. »Klar, wie immer. Vielleicht hätte er nicht seine besten Leute suspendieren sollen, wenn er knapp an Personal ist?«

Max zuckte die Achseln. »Zwei Tage später war das alles sowieso nicht mehr wichtig. Man fand die nächste Leiche nach demselben Muster. Ebenfalls ein Polizist, und damit sah Wintrich sich unter Zugzwang. Eine Sonderkommission musste her, also hat er ein paar seiner alten Kollegen vom DIE um Amtshilfe gebeten.«

»Warte«, sagte Sam. »Die Sache wird jetzt vom Dezernat für Interne Ermittlungen bearbeitet?«

»Richtig. Gegen das zweite Opfer lag wohl schon mehrfach Verdacht auf Korruption vor, auch wenn man ihm bislang nichts nachweisen konnte. Das war sozusagen der Aufhänger, um die Abteilung für Inneres einzuschalten.«

»Und gegen das erste Opfer?«

»Ist nichts dergleichen bekannt, aber auch der war durchaus ein Kandidat, um auf dem Radar der Abteilung aufzutauchen, wenn nicht sogar des Verfassungsschutzes. Er betrieb nämlich einen anonymen Youtube-Kanal, auf dem er seinem Verdruss lautstark Luft gemacht hat.«

»Und?«

»Nun, als Beamter ist es nicht unproblematisch, solche Stellungnahmen abzugeben. Insbesondere dann, wenn man sich vor allem gegen bestimmte Bevölkerungsgruppen und politische Ansichten richtet, und das auf ziemlich direkte Weise. Was Diestelmann da von sich gegeben hat, fällt möglicherweise unter den Verdacht der Volksverhetzung.«

»Verstehe«, sagte Sam. »Und jetzt glaubt ihr, der Kanal könnte möglicherweise der Grund für seinen Tod gewesen sein?«

Max zuckte mit den Schultern. »Schwer zu sagen, was die Jungs glauben. Sie sind nicht besonders gesprächig mir gegenüber.«

»Wie bitte? Ich denke, du leitest die Ermittlungen.«

»Nicht mehr. Das macht jetzt ein gewisser Scheffler. Der und Wintrich verstehen sich übrigens prächtig. Ich hingegen darf schon froh sein, wenn man mich überhaupt mal in die Fallakte schauen lässt. Diese Typen sind … wie sage ich das jetzt nett?«

»Absolute Arschlöcher?«, schlug Sam vor.

»Kein Kommentar«, sagte Max. »Aber ich komme mir jedenfalls wie das fünfte Rad am Wagen vor. Dabei kommt diese Soko bis jetzt auch nicht schneller voran als ich allein. Wenn ich es mir recht überlege, haben sie eigentlich noch überhaupt keine neuen Ergebnisse erzielt bis jetzt.«

Sam verpasste Max einen freundschaftlichen Knuff in die Seite. »Tut gut, sich mal auszuheulen, was, Großer?«

»Ach, halt die Klappe«, sagte Max. »Aber es gibt noch etwas anderes. Ich war vorhin bei Helene. Ihr geht es gar nicht gut, glaube ich. Sie scheint seit Tagen nur in ihrer Wohnung herumzuhocken und … ich meine, die Vorhänge waren zugezogen, überall lagen leere Pizzakartons herum. Ein paar davon waren, nun ja … offensichtlich schon älteren Datums. Dazwischen jede Menge leere Flaschen. An der Wand war ein Fleck, der ziemlich intensiv nach irischem Whiskey roch.«

»Moment«, sagte Sam mit gerunzelter Stirn. »Reden wir hier von derselben Helene Edel?«

Max nickte betrübt.
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Berlin-Neukölln

»Aufmachen!« Scheffler wummerte gegen die Wohnungstür. Dann, weil ihm das hier eindeutig zu lange dauerte, brüllte er, so laut er konnte: »Polizei! Öffnen Sie sofort die Tür, sonst müssen wir sie aufbrechen!«

Was natürlich völliger Blödsinn war, aber allein die Drohung bewirkte oft Wunder. Vor allem bei den Nachbarn des Betreffenden. Die würden den Bewohner dieser Wohnung nie mehr mit denselben Augen sehen.

Scheffler grinste in sich hinein, dann hieb er seine Faust noch einmal gegen das Türblatt. Sekunden später waren hastige Schritte aus dem Inneren der Wohnung zu hören, die jetzt auf die Tür zukamen. Na bitte, dachte Scheffler, geht doch.

Die Tür wurde geöffnet und Scheffler sah sich einem Jüngling im Schlafanzug gegenüber. Die Haare auf halb acht und einen lächerlichen Flaum über der Oberlippe, der zu allem Überfluss gewichst und an den Enden hochgezwirbelt war. Ein ziemlich vergebliches Unterfangen bei der knappen Handvoll dünner Borsten, die da sprossen. Jetzt standen sie ab wie die Schnurrhaare einer Katze.

Das Beste war aber der Schlafanzug. Weiches Frottee, bedruckt mit Motiven und dem Logo eines bekannten Kinofilms, bei dem es, soweit Scheffler das bekannt war, um irgendwelche mit Laserschwertern bewaffnete Weltraumritter ging, die Prinzessinnen retteten oder so was. Kinderkacke halt.

Aber diese Art der Bekleidung passte wirklich hervorragend zu dem Typ, der ihn nun aus furchtsam aufgerissenen Augen anstarrte. Augenscheinlich hatte er den Burschen soeben aus dem Bett geklingelt.

Es ging auf zwei Uhr nachmittags zu.

»Äh … ja?«, fragte der junge Mann mit zitternder Stimme. Scheffler hätte es nicht gewundert, wenn sich vorn in seinem dämlichen Schlafanzug ein feuchter Fleck auszubreiten begonnen hätte.

»Hauptkommissar Scheffler«, blaffte Scheffler. »Polizei Berlin. Lassen Sie mich rein?«

Er hielt dem Jüngling für einen Sekundenbruchteil seinen Ausweis unter die Nase, bevor er ihn wieder in seinem Sakko verschwinden ließ.

»Aber …«, stotterte der junge Mann. »Was … was ist denn los?«

»Wir können das auch zwischen Tür und Angel erledigen, Herr Peters. Oder gleich bei uns auf dem Revier. Was immer Ihnen lieber ist.«

»Aber ich hab nichts gemacht«, quengelte Peters.

»Hat ja auch niemand behauptet«, grinste Scheffler. »Also, was ist nun? Zu mir oder zu Ihnen?«

»Ach so. Äh, ja, klar, kommen Sie rein.«

Peters ging ihm durch einen nahezu lichtlosen Flur voran, in dem Scheffler sich nicht hätte umdrehen können, ohne wenigstens ein paar der Klamotten von der Wand zu reißen, die da links und rechts an den Kleiderhaken hingen. Das Ganze wirkte, als betreibe der junge Mann nebenher noch einen Klamottenversand. Allzu viel schien ihm das jedoch nicht einzubringen, wenn man sich hier so umsah.

Schließlich erreichten sie das Kabuff, in dem Peters allem Anschein nach bis gerade eben noch geschlafen hatte, zumindest roch es so. Hinzu kam eine deutliche Note von abgestandenem Zigarettenrauch und Alkohol, wohl ein Mitbringsel von seiner Arbeit im Club.

Ein altmodischer Kleiderschrank dominierte den Raum, sonst gab es herzlich wenig, von weiteren, überall verstreuten Klamotten abgesehen. Einen Schreibtisch, wo ein zerschrammter Laptop zwischen uralten Pizzakartons hervorlugte, ein wackliger Bürostuhl mit fleckigen Polstern, ein zerwühltes Bett.

»Wie wäre es, hier mal zu lüften?«, sagte Scheffler. Seine Stimme machte klar, dass das nicht als freundlicher Vorschlag gemeint war.

Peters ging zum Fenster, das mit schweren Vorhängen aus schwarzem Bühnenmolton verhangen war, ramschte den dicken Stoff beiseite und öffnete einen Fensterflügel. Beinahe schlagartig sank die Temperatur im Zimmer.

»Besser, oder?«, fragte Scheffler, was der Jüngling mit einem Achselzucken erwiderte.

»Haben Sie einen zweiten Stuhl?«

Der Jüngling schüttelte den Kopf und kroch zurück ins Bett. Dort nahm er einen Schneidersitz ein und schlang sich die Bettdecke um den dürren Körper. Scheffler nahm auf dem Bürostuhl Platz. Das Ding quietschte vernehmlich, und die Sitzfläche neigte sich ein paar Zentimeter zur Seite.

Scheffler zog sein Handy aus der Tasche, entsperrte es und startete die Audiorecorder-App. Dann legte er es gut sichtbar auf den Schreibtisch, auf eine der wenigen freien Stellen zwischen den Pizzakartons. Peters verfolgte das Geschehen mit großen Augen, enthielt sich aber eines Kommentars.

»Gut, Herr Peters«, kam Scheffler gleich zur Sache. »Ich nehme an, Sie wissen, warum ich hier bin?«

Das fragte er immer als Erstes, eine Standardprozedur. Manchmal packte sein Gegenüber dann eine Geschichte aus, auf die er im Traum nicht gekommen wäre. Es ging doch nichts über einen gut ausgeprägten Schuldkomplex.

Bei Peters funktionierte es nicht, schade.

»Ich … Nein, ich weiß wirklich nicht, was ich getan haben soll.«

»Für jemanden, der unschuldig ist, betonen Sie das ganz schön häufig«, sagte Scheffler mit ernstem Gesicht. Innerlich amüsierte er sich köstlich. »Aber deshalb bin ich heute tatsächlich nicht hier. Sie arbeiten im Star Stage-Club, Herr Peters?«

Peters nickte.

»Könnten Sie das bitte laut sagen, Herr Peters?«

»Ja. Ich arbeite als Barfachkraft im Star Stage.«

»Barfachkraft, soso«, wiederholte Scheffler grinsend. Diese Stelle würde er später den Kollegen vorspielen. Barfachkraft, besser ging es nicht. Als Nächstes würde der Typ ihm noch erzählen, dass man ein Abi brauchte, um ein paar Drinks zusammenpanschen zu können. »Und das haben Sie auch gestern Abend gemacht, ja?«

Der Jüngling nickte wieder. So ein Blödmann. »Laut bitte«, wiederholte Scheffler ungeduldig und nickte energisch in Richtung seines Handys auf dem Schreibtisch.

Peters beugte sich vor und sagte: »Ja, gestern Abend hatte ich Schicht. Von zwanzig Uhr bis etwa vier Uhr heute Morgen.«

Scheffler sah demonstrativ auf die Uhr an seinem Handgelenk. »Langschläfer, wie, Herr Peters? Also, gestern Abend, haben Sie da auch diesen Mann hier auf dem Foto bedient?«

Er zog ein Foto aus der Innentasche seiner Lederjacke. Es zeigte Jürgen Balitzsch im Porträt, wenn es auch schon ein paar Jahre alt war. Seine Ex hatte es schließlich herausgerückt, auch wenn sie dafür minutenlang in einer Schublade voller Krimskrams hatte wühlen müssen. Die linke untere Ecke war umgeknickt.

Scheffler reichte es Peters.

Der sah sich das Foto lange mit zusammengekniffenen Augen an.

»Ich … ich bin nicht sicher«, sagte er schließlich. »An so einem Abend bediene ich, ich weiß nicht, vermutlich über hundert Kunden oder so.«

»Wundervoll«, sagte Scheffler. »Aber schauen Sie mal genau hin. Der Mann, um den es geht, war schon ein paar Jährchen älter als auf dem Foto hier. Kleiner Bauchansatz, aber nicht fett oder so. Klingelt es da?«

Peters betrachtete das Foto nochmals eingehend. »Schwer zu sagen. Aber er kommt mir schon irgendwie bekannt vor. Also ja, ich würde sagen, er war da. Aber beschwören kann ich es nicht.«

»Okay, probieren wir etwas anderes. Nehmen wir an, dass er …«

»Jetzt hab ich es!«, rief Peters plötzlich. »Ja, ich erinnere mich. Er war da. Ein Gee Tee, ein stilles Wasser und dann noch zwei Gee Tee.«

»Gee Tee?«

»Gin Tonic. Und als er die letzten beiden bestellt hat, war er nicht mehr allein.«

»Ach was?«

»Ja, er hatte diese Frau dabei. Vielleicht Mitte dreißig, ziemlich attraktiv. Ich erinnere mich an sie, weil … na ja, weil ich mich gefragt habe, wie er das angestellt hat, so eine abzuschleppen. Aber vielleicht kannten sie sich ja von früher oder so was. Sie wirkten ziemlich vertraut. Oder sie war … Sie wissen schon.«

»Eine Prostituierte? Trifft man die häufiger bei Ihnen im Club?«

Peters wurde rot. »Also, davon weiß ich nichts. Ich mache ja da bloß die Bar, und …«

»Hm«, grunzte Scheffler und machte sich eine gedankliche Notiz, bei Gelegenheit einen entsprechenden Tipp an die blinden Vögel vom Sittendezernat zu geben, sobald diese Sache hier ausgestanden war. »An die Frau erinnern Sie sich also?«

»Schon. Sie war recht attraktiv, wie gesagt. Lange blonde Haare, schlank, sportlich. Etwa so groß wie der Mann, aber sie könnte auch Absatzschuhe getragen haben, das weiß ich nicht genau. Außerdem haben sie die meiste Zeit gesessen.«

»Wie lange?«

»Hm?«

»Wie lange haben sie an der Bar gesessen, was haben sie dann gemacht?«

»Puh, nicht lange. Fünf Minuten vielleicht, ihr Glas war fast noch voll, als sie gegangen sind.«

»Wohin?«

»Weiß ich nicht, ich hatte ja noch jede Menge anderer Gäste. Irgendwann hab ich mal wieder hingeschaut und sie waren weg. Sind dann auch nicht wiedergekommen.«

»Um wie viel Uhr war das etwa?«

»Puh, vielleicht gegen ein, zwei Uhr.«

»Hm, das käme hin«, sagte Scheffler. »Fällt Ihnen noch etwas zu der Dame ein? Ein Tattoo vielleicht oder auffälliger Schmuck? Irgendwas in der Art?«

»Nein, sagte Peters. Sie war zwar elegant, aber eher schlicht gekleidet. Dunkle Jeans, T-Shirt. Eins von diesen mit weit geschnittenem Halsausschnitt, bei denen die Schulter rausguckt. Stand ihr wirklich gut.«

»Na, das freut mich für sie. Okay, Herr Peters. Ich lasse Ihnen meine Karte hier, und wenn Ihnen noch etwas einfällt – irgendetwas – dann rufen Sie mich an.«

Scheffler erhob sich, schnappte sich sein Handy vom Schreibtisch und stoppte die Recorder-App, bevor er das Gerät zurück in seine Lederjacke steckte. Dann wandte er sich zum Gehen.

»Äh … das wars?«, fragte Peters, der immer noch auf dem Bett hockte und sich die Bettdecke um die schmalen Schultern zog. »Worum ging es denn überhaupt, ist etwas im Club passiert?«

Scheffler ignorierte seine Frage. Was im Club – oder vielmehr in der schmalen Gasse dahinter – passiert war, würde der Bursche noch früh genug herausfinden, höchstwahrscheinlich schon bei seiner nächsten Schicht im Club. Falls die Kollegen von der Spurensicherung diesen bis dahin schon wieder freigegeben hatten.

Scheffler schritt durch die Tür in den dunklen Flur.

»Machen Sie sich keine Mühe«, rief er über seine Schulter zurück. »Ich finde selbst raus.«
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Garten von Doktor Felix Stein

Als er hörte, was Max über Helene und den offensichtlichen Absturz erzählte, der ihrer Suspendierung gefolgt war, griff eine eiskalte Faust nach Steins Herz. Das alles war seine Schuld, dachte er, oder zumindest ein nicht unerheblicher Teil davon. Schließlich war er es gewesen, der bei Helene alte Wunden aufgerissen hatte, indem er auf eigene Faust in dem Fall ihrer vermissten Schwester ermittelt hatte.

Sich eingemischt hatte, obwohl sie ihm das Versprechen abgenommen hatte, genau das nicht zu tun. Aber er, der große Psychologe, hatte es natürlich besser gewusst.

Verdammt.

Er wollte zu ihr gehen, am liebsten jetzt sofort, um … ja, um was zu tun? Die Art ihrer Verabschiedung war eindeutig gewesen, sie wollte ihn nie wiedersehen, das hatte sie deutlich gemacht – und sie hatte jedes Recht dazu. Es gab überhaupt nichts, das er im Moment tun konnte, ohne alles noch schlimmer zu machen.

Aber da war noch etwas. Etwas in der Erzählung von Max, das eine Saite in ihm zum Schwingen gebracht hatte. Etwas, das auch mit Helene zu tun hatte. Es lag ihm praktisch auf der Zunge.

»Sag mal, Max, wie hießen die beiden getöteten Polizisten noch mal?«, fragte er.

»Bernd Diestelmann«, sagte Max. »Und Jürgen Balitzsch. Letzterer war zuletzt Ermittler beim Sittendezernat und Diestelmann hatte vor zwei Jahren gewechselt zum Dezernat für …«

»Moment«, unterbrach Stein ihn. »Dieser Balitzsch, wie alt war der? Anfang fünfzig, kommt das in etwa hin?«

Max nickte. »Dreiundfünfzig Jahre alt. Sah aber etwas jünger aus. Vielleicht Mitte bis Ende vierzig, sportlicher Typ.«

»Und bei welchem Dezernat war er, bevor er zur Sitte wechselte?«

»Schwerverbrechen«, sagte Max. »Über zwanzig Jahre lang. Schneller Aufstieg anfangs, aber dann hat man ihn wohl ein paarmal zu oft bei der Beförderung übergangen, und er hat sich zum Sittendezernat versetzen lassen. Aber wieso …?«

»Scheiße!«, rief Sam. Offenbar war ihm in diesem Moment dasselbe Licht aufgegangen wie Stein. »Das ist doch der Typ, der damals im Fall Katrin Edel ermittelt hat!«

Max starrte ihn mit offenem Mund an. Natürlich kannte auch er den Fall von Helenes verschwundener Schwester, aber im Gegensatz zu Sam und Stein hatte er sich schon seit Jahren nicht mehr damit befasst.

Wie ja auch sonst niemand.

»Genau darauf wollte ich hinaus«, sagte Stein. »Der Name kam mir gleich bekannt vor, ich konnte ihn nur nicht sofort zuordnen. Aber ich bin sicher, dass es sich um denselben Balitzsch handelt, so häufig ist der Name schließlich nicht. Max, könntest du das bitte überprüfen? Die Fallakte zu Katrin Edel liegt ja bei euch im Archiv.«

»Klar, mach ich. Aber woher weißt du denn, wo die Akte zum Fall Katrin Edel liegt?«

Stein wechselte einen raschen Blick mit Sam. »Kein Kommentar.«

»Witzbold. Aber wenn Helene das mitbekommt … Ich meine, in ihrer derzeitigen Stimmung und bei allem, was passiert ist – dann braucht ihr keiner von uns je wieder unter die Augen zu treten.«

»Sie wird es nicht mitbekommen«, versicherte Stein. »Ich meine, wie sollte sie auch? Sie ist ja im Moment noch nicht mal in der Nähe des Reviers. Und falls doch etwas schiefläuft, übernehme ich die volle Verantwortung. Sie vertraut mir ohnehin nicht mehr, wie ich zu meinem Leidwesen eingestehen muss.«

Max sah ihn fragend an.

»Sie hat mitbekommen, dass ich mich in den Fall eingemischt habe. Dabei wollte ich nur, dass sie die Neuigkeiten als Erste erfährt. Schließlich ging es ja um ihre Schwester. Ich dachte sogar, sie würde sich freuen. Nun, das war offenbar eine Fehlannahme. Eine große.«

»Sie hat dir die Hölle heiß gemacht, hm?«, fragte Sam ernst.

Stein nickte.

»Warum konntest du es nicht einfach sein lassen?«, fragte Max. »Immerhin hat sie den Fall schon jahrelang von allen möglichen Winkeln beleuchtet, bevor sie es schließlich aufgegeben hat. Und ihr kennt Helene. Die gibt nicht einfach so auf.«

Steins Kopf sank zwischen seine Schultern, er blickte tief in den Hals der Bierflasche, die zwischen seinen Oberschenkeln baumelte.

»Habt ihr euch Helene in letzter Zeit mal angeschaut?«, fragte er das Gras zwischen seinen Füßen. »Ich meine, bevor uns der letzte Fall um die Ohren flog. Sie sah aus, als würde sie überhaupt nicht mehr schlafen, und ich weiß, dass ihr die Sache mit ihrer Schwester einfach keine Ruhe ließ, egal, wie sehr sie behauptete, damit abgeschlossen zu haben. Ich habe mich eingemischt, weil ich sie nicht mehr so sehen konnte. Es …« Steins Stimme sank zu einem Flüstern herab. »Es brach mir das Herz.«

Die beiden anderen Männer nickten und schwiegen für einige Zeit.

Schließlich war es Max, der sagte: »Dann sollten wir Helene wohl zunächst auch weiterhin außen vor lassen, zumal in ihrem Zustand. Soll sie sich erst außen mal wieder ein wenig fangen. Aber ich habe jetzt zumindest eine neue Spur. Ich werde rausfinden, ob es sich tatsächlich um denselben Balitzsch handelt, der damals im Fall Katrin Edel ermittelt hat.«

»Allerdings«, sagte Stein. »Und ich habe sogar noch ein paar weitere Informationen für dich. Keine davon dürftest du in irgendeiner Ermittlungsakte finden.«
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Altbauviertel in Berlin-Steglitz

Sie fuhr in Richtung Steglitz und lächelte in sich hinein, während sie sich Mühe gab, die abwesende Gleichgültigkeit nachzuahmen, die in den Gesichtern der meisten Fahrer stand, die ihr entgegenkamen. Leere Gesichter, manchmal gestresst oder wütend, immer in Eile.

Keiner von denen würdigte sie eines zweiten Blickes.

Interessant, was ein bisschen Schminke und eine enge schwarze Jeans doch ausmachen können.

Aber so war die Welt nun einmal, und die Großstadt im Besonderen. Jeder war hier ausschließlich mit seinen eigenen Problemen beschäftigt, keiner interessierte sich für die Sorgen oder Freuden seiner Mitmenschen.

Gut möglich, dass diese Ignoranz eine der wesentlichen Ursachen für das war, was aus der Welt im Gesamten geworden war, überlegte sie. Andererseits – vielleicht war sie auch schon immer so gewesen? Vielleicht wurde nur der Stoff der Maske allmählich dünner. Der Maske namens Zivilisation, die die Menschen sich aufgesetzt hatten, und die ihr wahres Wesen verbarg. Denn in Wahrheit gab es nur zwei Arten von Lebewesen auf der Welt: Jäger und Gejagte.

Da machten die Menschen keine Ausnahme.

Der Rest war nur Zuckerguss.

Für jemanden wie sie war die Ignoranz, mit welcher ihr die anderen begegneten, allerdings ein klarer Vorteil. Sie war ein Wolf, der unter Schafen umherging, die blind und blöde vor sich her blökten.

Ein Wolf, der sich bereits sein nächstes Opfer ausgesucht hatte.

Sie war dem Mann gefolgt, aus dem Café zu seinem nächsten Ziel am Rande der Stadt, einer vornehmen Siedlung nahe der Ausläufer des Großstadtmolochs, die sich wie die Arme eines Kraken in alle Richtungen erstreckten, immer gierig und unersättlich, weil es immer mehr Menschen gab, die irgendwo untergebracht werden wollten.

Noch mehr Schafe – und viel zu wenige Wölfe.

Zumindest sah sie das so.

Sie erreichte die Kantstraße und bog ab, in eine verkehrsberuhigte Zone. Nun fuhr sie mit exakt dreißig Stundenkilometern. Es dauerte keine zwei Sekunden, bis der Fahrer hinter ihr zu hupen begann.

Sie ignorierte ihn.

Diese schmalen Straßen, auf beiden Seiten von parkenden Autos gesäumt, waren prädestiniert für mobile Blitzer, und sie hatte nicht die geringste Lust, auf einem behördlichen Schnappschuss aufzutauchen.

Allerdings verspürte sie für einen Moment das deutliche Bedürfnis, abrupt abzubremsen, sodass ihr Hintermann in sie reinknallte, dann in aller Ruhe aus dem Wagen zu steigen und diesem Arschloch das Prinzip von Geschwindigkeitsbegrenzungen näher darzulegen. Er würde im Krankenhaus ausreichend Gelegenheit haben, über ihre Worte nachzudenken, während man ihm den gebrochenen Kiefer und vielleicht ein paar angeknackste Rippen kurierte.

Aber nein, auch das stand natürlich nicht zur Debatte.

Also markierte sie weiterhin die verlorene Touristin, die mit zusammengekniffenen Augen im Vorbeifahren die Hausnummern an den Haustüren links und rechts der Straße zu entziffern versuchte, und amüsierte sich im Stillen über den zunehmend aufgebrachter wirkenden Gesichtsausdruck des anderen Fahrers, wann immer sie einen Blick in den Innenspiegel warf.

Als sie in eine weitere Nebenstraße abbog, schoss ihr Hintermann wild hupend an ihr vorbei und ließ den Motor seines Mittelklassewagens wütend aufheulen.

Dann war sie allein auf der Straße.

Fast am Ziel.

Die Straße wurde auf beiden Seiten von Altbauten gesäumt, die von einer Zeit kündeten, welche die Hiesigen gern als das »alte« Berlin bezeichneten. Und tatsächlich, diese Häuser riefen Erinnerungen an Zeiten wach, als man hier vielleicht noch Pferdedroschken und schlendernde Passanten angetroffen hatte anstatt der Blechkisten, die sich heute auf beiden Seiten der Straße drängten.

Vielleicht waren das wirklich bessere Zeiten gewesen, damals.

Vielleicht war es aber auch kompletter Bullshit.

Schließlich fand sie einen Parkplatz, einen knappen Block von ihrem eigentlichen Ziel entfernt. Sie bugsierte ihren Wagen in die enge Lücke zwischen einem ramponierten Ford und einem brandneuen weißen Tesla, öffnete das Handschuhfach, entnahm ihm eine Pistole und eine Fotografie. Die Waffe verstaute sie unter ihrer Jacke, das Foto hielt sie für einen Moment in der Hand und betrachtete es. Darauf war eine junge Frau zu sehen, vielleicht sechzehn oder siebzehn Jahre alt.

Ein Hingucker. Blonde Haare, hübsches Gesicht, große blaue Augen – eine gerade erblühende Schönheit, auch wenn dieser Eindruck noch ein wenig von ihrer Zahnspange getrübt wurde. Ein warmes Lächeln, herzlich und unverkennbar echt. Voller Hoffnung und ungeduldiger Erwartung auf das, was das Leben noch für sie bereithalten würde.

Das Lächeln eines jungen Menschen, der das wahre Gesicht der Welt noch nicht kennengelernt hatte. Jäger und Gejagte, Wölfe und Schafe. Doch das hatte sich schon wenige Tage, nachdem dieses Foto aufgenommen war, geändert. Auf drastische Weise.

Sanft strich sie mit dem Daumen über das Gesicht auf dem Foto, während ein trauriges Lächeln ihre Mundwinkel umspielte. Am unteren Rand des Fotos hatte jemand in kindlicher Schrift ein kleines Herz hingekritzelt, daneben ein einziges Wort. Ein Name.

Katrin.
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Garten von Doktor Felix Stein

»Moment mal, Felix«, sagte Max mit plötzlich erwachter Neugier. »Soll das etwa heißen, dein Herumschnüffeln in Helenes Privatleben hat tatsächlich etwas Neues zutage gefördert?«

»Abgesehen davon, dass Helene mich nie wiedersehen will und ihr das auch niemand verübeln kann?«

»So schlimm?«, fragte Max.

Stein nickte betrübt. »Aber ich habe tatsächlich ein paar Sachen herausgefunden, die sie vermutlich noch nicht wusste. Und Sam hat das ebenfalls.«

Sam nickte. »Ich habe mich mit dem zweiten Ermittler im Fall Katrin Edel getroffen, einem Kerl namens Kessler.«

»Und der hat mit dir geredet?«, wunderte sich Max. »Über diesen Fall?«

Sam nickte. »Erstaunlicherweise ja. Er war zu diesem Zeitpunkt allerdings schon schwer krank. Krebs. Er hatte nicht mehr lange zu leben. Vielleicht wollte er sein Gewissen erleichtern, bevor …«

»Moment«, sagte Max. »Hatte? Vergangenheitsform? Dann ist er …«

»Tot, ja. Im Krankenhaus verstorben. Zwei Tage, nachdem er mit mir geredet hat.«

Max runzelte die Stirn. »Und kurze Zeit später stirbt sein Ex-Kollege Balitzsch, und damit der zweite Ermittler in einem seit über zwanzig Jahren ungelösten Fall? Kommt euch das nicht auch ein bisschen merkwürdig vor?«

»Natürlich«, sagte Stein. »Bloß begreife ich momentan noch nicht, wie Bernd Diestelmann in dieses Muster passen soll.«

»Stimmt«, sagte Max. »Der tanzt völlig aus der Reihe. Sein Name taucht bisher in keinem Zusammenhang mit dem Fall Katrin Edel auf, aber vielleicht haben wir den Zusammenhang nur noch nicht gefunden.«

Stein und Sam nickten synchron.

»Aber nun bringt mich mal auf den Stand, was diesen Kessler betrifft.«

»Na ja«, sagte Sam. »Felix hat herausgefunden, dass Katrin Edel damals mit einem Typen namens Arsen Bakaev zusammen war, bevor sie verschwand. Der wiederum hatte eine Vergangenheit als Drogendealer, hat sich aber nach einem Aufenthalt im Gefängnis nichts mehr zuschulden kommen lassen. Angeblich wollte er raus aus dem Geschäft. Das alles hat mir Kessler bestätigt.«

»Hm, ich erinnere mich«, sagte Max. »Man nahm damals an, dass Katrin vielleicht mit ihrem Freund durchgebrannt war oder so was. Laut der Akte wusste aber niemand seinen Namen, auch die Eltern nicht. Die sagten aus, Katrin habe keinen festen Freund gehabt, aber was wissen Eltern schon vom Liebesleben ihrer Kinder im Teenageralter, richtig?«

»Genau«, sagte Sam. »Sie war also mit diesem Bakaev zusammen. Bloß kann sie mit dem nicht durchgebrannt sein, denn man fand ihn am Tag nach Katrins Verschwinden tot auf einer Müllkippe. Mit einem Einschussloch im Kopf, und zweien im Oberkörper, direkt ins Herz.«

»Was?« Max’ Kopf fuhr herum. »Man hat diesen Bakaev damals genau auf dieselbe Weise erschossen wie Balitzsch und Diestelmann?«

»Offenbar ja«, sagte Sam. »Damals schien die Sache klar auf eine Hinrichtung aus dem schwerkriminellen Milieu hinzudeuten. Man nahm an, dass Bakaevs Versuche, aus dem Drogengeschäft auszusteigen, nicht auf viel Wohlwollen bei seinen Bossen stießen und diese ihn deshalb beseitigen ließen, bevor er bei seiner nächsten Verhaftung auf die Idee kommen konnte, ein bisschen über das Vertriebsnetz zu plaudern.«

»Klar, das ergäbe durchaus Sinn«, sagte Max. »Aber mich wundert, dass Kessler und Balitzsch damals nicht auf die Idee eines Zusammenhangs zwischen beiden Fällen gekommen sind. Wo Kessler dir gegenüber doch bestätigt hatte, dass er wusste, dass Bakaev Katrins Freund war.«

»Das ist in der Tat sehr seltsam«, mischte Stein sich ein. »Und es wird sogar noch seltsamer. Nach meinen Informationen war Arsen Bakaev nämlich der Letzte, der Katrin Edel lebend gesehen hat. Das sagte der Leiter eines Zentrums für ehrenamtliche Jugendarbeit aus, in dem Katrin sich häufig aufhielt. Dort traf sie übrigens auch Bakaev zum ersten Mal, beide waren öfter dort, so zwei bis drei Mal pro Woche. Auch am fraglichen Abend war sie zu später Stunde noch einmal in diesem Jugendzentrum. Laut der Aussage des Leiters, um auf Bakaev zu warten, der sie dann auf dem Handy anrief. Sie ging nach draußen, um sich mit ihm zu treffen – und verschwand für immer in der Nacht.«

»Ich kann mich nicht erinnern«, sagte Max, »in der Akte zu Katrin Edel irgendetwas von einem Jugendzentrum gelesen zu haben oder dass man dessen Leiter befragt hätte. Woher weißt du das dann?«

Steins Mund verzog sich zu einem gequälten Lächeln. »Ich habe mir externe Hilfe geholt. Einen Privatdetektiv, um genau zu sein. Ausgesprochen kostspielig, aber wirklich gut. Der hat mit dem Leiter des Jugendzentrums gesprochen.«

»Aha«, sagte Max. »Und wieso haben Kessler und Balitzsch das damals nicht gemacht?«

»Oh, das haben sie schon«, sagte Sam. »Der Leiter des Jugendzentrums konnte sich noch gut an die beiden erinnern. Aber an diesem Punkt der Ermittlungen nahm jemand sie zur Seite und gab ihnen zu verstehen, dass die Sache für sie erledigt wäre. Sie sollten Katrin Edel als Ausreißerin verbuchen und den Fall bis auf Weiteres schließen.«

»Wie bitte? Und wer soll das angeordnet haben?«

»Ihr damaliger Vorgesetzter. Ein Mann, dem man schon damals ausgezeichnete Verbindungen nachsagte. Der Mann, der jetzt unser Chef ist, Max.«

»Wintrich?« Max starrte ihn mit offenem Mund an.

»Ebender.«

»Nein«, sagte Max entschieden. »Das kann ich mir beim besten Willen nicht vorstellen. Wintrich mag ein Karrieremensch sein, aber er hält sich immer genau an die Vorschriften, der Mann ist regelrecht überkorrekt. Und ausgerechnet der soll den beiden damals befohlen haben, offensichtlich wichtige Spuren nicht weiter zu verfolgen?«

Sam nickte. »Natürlich nicht offiziell. Aber er muss ihnen klargemacht haben, dass ihre Karrieren praktisch zu Ende wären, wenn sie die Sache weiterverfolgen.«

»Wenn das stimmt, hat Wintrich absichtlich die Ermittlungen torpediert, als die anfingen, sich in Richtung Bakaev zu entwickeln«, sagte Max.

Die beiden anderen Männer nickten.

»Was die überaus interessante Frage aufwirft«, sagte Stein, »warum er das getan hat. Und ich glaube, ich habe auch schon eine Idee, wo ich mich mal umhören kann, um mehr über diesen Bakaev zu erfahren.«
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Berlin-Steglitz. Wohnung von Helene Edel

Helene schloss die Tür auf, öffnete sie und betrat ihre Wohnung. Sie kam zwei Schritte weit, als etwas aus dem dunklen Flur auf sie zugeschossen kam. Helene stieß einen spitzen Schrei aus, taumelte zurück und prallte schmerzhaft mit dem Rücken gegen die Wohnungstür.

Der Angreifer war indes einen knappen Meter vor ihr zum Stehen gekommen und funkelte sie aus leuchtenden Augen an, den Augen des Raubtiers. Denn im Grunde war es ja auch eines, wenn auch ein außerordentlich verschmustes.

Felix maunzte vorwurfsvoll, während er zu ihr aufblickte.

»Ist ja schon gut, mein Kleiner«, sagte Helene und hockte sich vor den Kater, um ihn zu streicheln. Doch Felix machte sehr schnell klar, woran ihm wirklich gelegen war. Er wich zurück, drehte sich um und warf ihr über seine Schulter einen vorwurfsvollen Blick zu, bevor er weitermarschierte zur Küche, wo sein Fressnapf stand.

»War ja klar«, murmelte Helene, während sie ihm in die Küche folgte. Der Fressnapf war leer. »Du musst ja beinahe umgekommen sein vor Hunger, wie?«

Felix sah sie mit großen Augen an.

»Hast eine schlimme Mami, wie?«

Helene öffnete eine Dose mit dem Frischfutter – dem einzigen, das Felix akzeptierte, und füllte seinen Fressnapf auf. Dann tat sie dasselbe mit der Wasserschale, während Felix sich begierig über sein Festmahl hermachte.

Erst danach, und auch nur vielleicht, würde er sich dazu herablassen, sich von ihr streicheln zu lassen. Ja, dachte Helene nicht zum ersten Mal. Eine Katze müsste man sein.

Sie ging ins Wohnzimmer und ließ sich auf die Couch fallen. Es war ein anstrengender Tag gewesen, denn sie war ihm gefolgt.

Noch dazu war es ein völlig nutzloser Tag gewesen, denn sie hatte rein gar nichts Neues herausgefunden. Entweder war der Kerl verdammt vorsichtig, oder er war tatsächlich unschuldig.

Nein, sie weigerte sich einfach, an die letzte Möglichkeit zu glauben.

Schlicht, weil dieser Mann ihre letzte Möglichkeit darstellte; den letzten Strohhalm, an den sie sich nun voller Verzweiflung klammerte. Es war sonst niemand mehr übrig. Balitzsch und Kessler waren tot, Diestelmann ebenfalls. Alle waren kurz nacheinander gestorben und zumindest zwei von ihnen eines gewaltsamen Todes.

Das konnte gar nichts zu bedeuten haben, oder alles. Und deshalb folgte sie ihm jetzt und würde es tun, bis sie Gewissheit hatte.

Hatte er sie bereits bemerkt?

Das glaubte sie nicht, denn sie hatte täglich das Auto gewechselt, in dem sie ihm gefolgt war. Dazu hatte sie verschiedene Leihwagenfirmen in ganz Berlin in Anspruch genommen und darauf geachtet, jeden Tag ein anderes Modell in einer anderen Farbe zu bekommen. Außerdem hatte sie ein Basecap getragen, unter dem sie ihr langes blondes Haar versteckte, und eine Sonnenbrille mit großen Gläsern.

Er konnte sie nicht bemerkt haben.

Ausgeschlossen.

Helene stand auf und ging zu dem Wandschrank hinüber, in dem sich ihre Pinnwand mit den über viele Jahre gesammelten Hinweisen im Fall Katrin Edel befand. Doch diesmal ließ sie den Schrank verschlossen.

Stattdessen schob sie die schweren Vorhänge vor dem Fenster zur Seite und öffnete es, um frische Luft hereinzulassen. Dann begann sie damit, die Pizzakartons in den Flur zu schaffen. Später würde sie sie runter in den Müll bringen. Sie machte mit ihren verstreuten Textilien weiter, die sie im Wäschekorb verstaute. Waschen würde sie morgen, und vielleicht auch die Wand streichen, an der jetzt ein deutlich sichtbarer Whiskeyfleck prangte.

Das war das Vernünftigste.

Das Auto noch heute bei der Vermietung abgeben und nach Hause gehen. Die ganze Sache einfach vergessen. Die Toten ruhen lassen, anstatt für neue Tote zu sorgen.

Aber konnte sie das wirklich?

Als ihr Blick auf die Straße fiel, zuckte ein elektrischer Impuls durch ihren Körper, der sie erstarren ließ. Plötzlich wummerte ihr Herz in ihrer Brust, während sie gebannt auf die Straße blickte.

Konnte das sein?

Sie sah gerade noch, wie die schlanke Frau um die Ecke in die nächste Straße einbog, dann war sie außer Sicht. Aber diese blonden Haare, zu einem wippenden Pferdeschwanz gebunden, die Figur, der Gang – diese Frau hätte Helenes Doppelgängerin sein können.

Zumindest hatte sie das für einen Augenblick geglaubt.

Nein, sagte eine Stimme in ihr. Nicht geglaubt, sondern gewusst.

Sie ist es.

Sie lebt, und sie ist in der Nähe.

Aber das war Wahnsinn – völlig ausgeschlossen und entgegen jeder Wahrscheinlichkeit oder Vernunft.

Aber …

Helene fuhr herum und stürmte durch den Flur. Sie riss die Wohnungstür auf und war gerade noch geistesgegenwärtig genug, sie hinter sich zuzuschmeißen, damit Felix nicht ausbüxen konnte.

Dann stürmte sie die Treppen hinab. Riss die Haustür auf, lief auf die Straße, lediglich in Socken, doch das spürte sie gar nicht. Sie rannte jetzt, bis zur nächsten Straßenecke, in die Gasse hinein.

Rief ihren Namen: »Katrin! Wo bist du?«

Doch da war kein Mensch.

Die Gasse war vollkommen leer.
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Justizvollzugsanstalt Heidering, Großbeeren bei Berlin

»Na, Sie müssen ja echt Sehnsucht nach uns haben«, sagte der Wärter, ein breitschultriger Mann mit einem platten Boxergesicht, das wirkte, als habe jemand einen Kopf aus Knetmasse geformt und ihn dann mit dem Gesicht nach unten auf den Boden fallen lassen. Ein breiter Unterkiefer, der mit dem Hals verschmolz. Kaum erkennbare Brauen, die Nase mehrfach gebrochen. »Wollense gleich wieder einfahren, oder wie?«

Er musterte Stein mit gerunzelten Brauen, Stein starrte zurück. Dann begannen die Mundwinkel im Boxergesicht zu zucken. Auch Stein konnte nicht mehr an sich halten, und einen Moment später lachten sie beide, während sie sich die Hände schüttelten.

»Gut, nicht?«, prustete der Wärter. »Hab es immer noch drauf, was?«

»In der Tat«, sagte Stein. »Um ein Haar wäre ich direkt zu meiner alten Zelle weitergegangen. Wirklich überzeugend.«

Als das Lachen schließlich verebbte, zog das Boxergesicht ein riesenhaftes Taschentuch aus seiner Hosentasche und tupfte sich damit die Tränen von den Wangen.

»Schön, Sie zu sehen, Wiegand«, sagte Stein.

»Ehrlich?«, fragte der andere Mann mit einem Augenzwinkern. »Das höre ich nicht allzu oft, muss ich sagen.«

»Glaube ich Ihnen. Allerdings habe ich die Hoffnung, die Haftanstalt diesmal auch wieder verlassen zu können, ohne dieselben Umstände wie beim letzten Mal verursachen zu müssen.«

»Da haben Sie uns wirklich ein schönes Schnippchen geschlagen damals, Doktor Stein. Ich erzähl es heute noch gern unter den Kollegen, besonders denen, die neu hier sind. Als abschreckendes Beispiel, sozusagen. Aber sagen Sie, wo ist denn heute Ihre bezaubernde Begleitung?«

»Wie bitte?«

»Na, diese Polizistin, die Sie damals immer besucht hat, als Sie selbst noch hier … als Sie noch unser Gast waren. Wie ich höre, helfen Sie ihr inzwischen beim Ermitteln? Wow, die ist mal ein echtes Geschoss.«

»Nun, das ist … im Moment ein wenig kompliziert, Wiegand«, sagte Stein. Sein Lächeln gefror. »Und ich fürchte, meine Zeit ist heute etwas knapp.«

»Alles klar, Professor. Na, dann folgen Sie mir mal. Die beiden Halunken warten schon auf sie. Die sind ganz aus dem Häuschen, seit sie wissen, dass Sie herkommen.«

Der Wärter führte Stein durch geweißte Gänge, die Stein noch gut vertraut waren aus der Zeit, die er selbst hier verbracht hatte. Heute allerdings würde er nicht bis zu den Zellblöcken weitergehen, sondern lediglich bis zum Besucherraum. Hoffte er zumindest.

Dieser Bereich der Haftanstalt war, obgleich genauso schmucklos wie der Rest, zumindest mit ein paar gut gemeinten Anstrichen von Normalität versehen worden. An den Wänden hingen farbenfrohe Landschaftsgemälde, und jemand hatte ein paar Pflanzkübel mit großblättrigen Palmen aufgestellt, die in dem nahezu ausschließlich künstlichen Licht jedoch ein eher kümmerliches Dasein fristeten.

Doch Stein wusste nur zu gut, dass solche kleinen Zugeständnisse an die Menschlichkeit hier drin eine Menge bedeuteten.

Der Wärter führte ihn bis zu einer Tür, auf der in einfachen schwarzen Lettern Besucherraum B stand, dann öffnete er die Tür, schaute in den Raum und vergewisserte sich, dass sich alles darin am rechten Platz befand.

Anschließend nahm er neben der Tür Aufstellung, eine Hand auf seinen Schlagstock gestützt, der in einem Halfter von seinem Gürtel baumelte, und schenkte Stein ein breites Grinsen.

»Viel Spaß!«

Stein betrat den Raum, und die Tür schloss sich hinter ihm.

Stein trat in einen Raum, der Platz für vier Tische bot. Die Wand auf der linken Seite bestand komplett aus Glas. Die Sonne, die sich an diesem Vormittag zu einem ihrer seltenen Auftritte durchgerungen hatte, erfüllte das Besucherzimmer mit strahlendem Licht. Draußen, vor dem Fenster, erstreckten sich die Ausläufer der Stadt.

Wären die massiven Eisengitter vor der Fensterfront nicht gewesen, oder die Mauer unten auf dem Hof, mit ihrer Krone aus gewundenem Stacheldraht – man hätte glatt vergessen können, dass man sich hier in einem Gefängnis befand.

Nur einer der vier Tische im Raum war belegt. An ihm saßen zwei Männer, die Stein jetzt anstrahlten, sich aber nicht erhoben. Was vermutlich daran lag, dass ihre Fußgelenke mittels Stahlmanschetten an den Fußboden gekettet waren. Ihre Hände konnten sie jedoch frei bewegen, und das taten sie jetzt nach Kräften.

Keine Selbstverständlichkeit, aber Stein hatte darum gebeten, als er seinen Besuch hier angekündigt hatte.

Während seiner Zeit als Häftling hatte er die Gelegenheit ergriffen, ein paar der übelsten Störenfriede des Trakts für Gewaltverbrecher zu besänftigen und eine Geisteshaltung allgemeinen Respekts innerhalb der Gefängnismauern zu etablieren.

Das Recht des Stärkeren war von dem Motto Leben und Leben lassen abgelöst worden. Das hatten weder Häftlinge noch Wärter vergessen, und die Haftanstalt Großbeeren war innerhalb kurzer Zeit zum regelrechten Vorzeigeobjekt geworden.

Was nichts an der Tatsache änderte, dass es sich dabei um ein Gefängnis handelte, in dem Menschen einsaßen, die ‒ zumindest zum allergrößten Teil ‒ hier auch hingehörten.

Stein setzte sich den beiden Männern gegenüber an den Tisch. Steins Hände wurden geschüttelt.

Dann sahen sie ihn für einen Moment stumm an. Lächelnd, aber mit dieser prüfenden Vorsicht in den Augen, die den Bewohnern solcher Anstalten zu eigen ist.

Sie mochten Stein nach wie vor, das spürte er sofort. Aber er war nun keiner mehr von ihnen, er gehörte jetzt wieder zur Außenwelt.

Der größere der beiden Männer war ein regelrechter Koloss, dessen Körper ausschließlich aus Muskeln zu bestehen schien. Oberarme, die mancher Bodybuilder gern als Oberschenkel gehabt hätte, dazu ein tonnenförmiger Rumpf, an dem sich bei jeder Bewegung eine andere Muskelgruppe sichtbar spannte. Obenauf ein kahl rasierter Kopf, der im Kontrast zur restlichen Erscheinung kaum größer als eine Erbse wirkte.

Axel Mischulke, seines Zeichens mehrfach vorbestrafter Wiederholungstäter, Spezialität: Einschüchterungen aller Art sowie schwere Körperverletzung, ein paar davon mit Todesfolge.

Beides übte er jedoch ausschließlich im beruflichen Umfeld aus, in dem er sich gern als Müllmann bezeichnete, weil er »lediglich den Dreck auf die Straße kehrte«, wie er sagte.

Der Mann daneben wirkte im direkten Vergleich beinahe wie ein Kleinkind und musste mindestens siebzig sein. Sein Körper war sehnig und beinahe krankhaft dürr, sein Kopf auf dem dünnen Hals schwankte ständig vor und zurück wie der eines exotischen Vogels.

Diese beiden waren so ziemlich das ungleichste Paar, das man sich vorstellen konnte. Zumal an einem Ort, an dem normalerweise eine Hackordnung herrschte, welche den einen zum ständigen Opfer und den anderen zum Hauptverantwortlichen für ebendiese Opferrolle hätte machen müssen.

Normalerweise. Doch dann hatte sich Stein eingemischt.

»Axel und Karl«, sagte Stein, nachdem das Händeschütteln vorerst abgeschlossen war, und Karl Lausnick sich die ein oder andere Träne am groben Stoff seines dunkelblauen Einteilers abgewischt hatte. Vor vielen Jahren war der Mann als Einbrecher eine Legende gewesen. Allerdings auch gleichermaßen als außerordentlicher Pechvogel. Diese unglückliche Kombination hatte schließlich dafür gesorgt, dass Karl Lausnick den Rest seines Lebens hier verbringen würde.

»Mensch, Professorchen«, sagte Lausnick. »Ich hätt ja nich jedacht, dass wir dich noch mal wiedersehen. Normalerweise ham die Leute, die hier rauskomm, es nich allzu eilig mit der Rückkehr, weeßte?«

»Nun, ehrlich gesagt beschränkt sich meine Rückkehr auch nur auf den Besucherraum«, sagte Stein mit einem Lächeln. »Und das ist mir auch ganz recht so. Aber wie geht es euch?«

»Alles bestens«, brummte Mischulke. Ein Geräusch, als versuche eine Regentonne zu sprechen. »Wir beiden ham hier jetzt das Sagen, verstehste? Seitdem läufts. Wie du gesagt hast.«

»Jenau so isset«, bestätigte Lausnick. »Looft wie am Schnürchen.«

»Daran habe ich nie gezweifelt. Aber hört mal, ihr beiden, ich habe eine Bitte.«

»Was immer du brauchst, Professorchen«, kicherte Lausnick. »Wobei ick nich gloobe, dass du irjendwat von dem haben willst, wasset hier drin gibt. Besonders nich den Kaffee, dit Zeuch is echt übel.«

»Mir schmeckt der«, sagte Mischulke.

»Ja, mein Großer, dit liecht aber nur daran, dassde keen Niwo hast.«

»Kein was?«

»Na, dassde keen Schimmer hast von der jroßen weiten Welt, und wie sich ein echter Schentelmen darin bewegt, weeßte? Keene Ahnung von die feineren Dinge im Leben.«

»Aber du«, brummte Axel. »Sitzt hier seit zig Jahren ein, der Kerl, und will mir was von der großen weiten Welt erzählen.«

»Toupé«, sagte Karlchen. »Hast ja recht, entschuldige. Der Kaffee schmeckt trotzdem scheiße.«

»Ich seh mal, ob ich da was machen kann«, versprach Stein. »Aber hört mal, Jungs, was ich brauche, sind Informationen.«

Urplötzlich wurden beide ernst und nickten.

»Was sagt euch der Name Bakaev?«, fragte Stein. »Arsen Bakaev. Ist allerdings schon ein paar Jahre her.«

Karl Lausnick schüttelte den betagten Kopf. Fehlanzeige.

Axel Mischulkes Gesicht hingegen legte sich in Falten. Nun sah sein Kopf wie eine verschrumpelte Erbse aus. Stein ließ dem kolossalen Mann die Zeit, die er zum Nachdenken brauchte.

Schließlich sagte er: »Arsen. Wie das Gift. Ja, da klingelt was. Aber Mensch, das muss an die zwanzig Jahre her sein.«

»Kommt in etwa hin«, bestätigte Stein. »Er war damals ein junger Mann, Anfang zwanzig. Hatte zu diesem Zeitpunkt bereits einen kurzen Gefängnisaufenthalt hinter sich.«

»Davon weiß ich nichts«, sagte Mischulke. »Aber der Kerl ist mir aufgefallen. So ’n Jungspund, hat für die Bande von Arkadi gearbeitet, die waren damals ganz groß.«

»Arkadi?«, fragte Stein.

»Ja, Arkadi Iwanow. Der war damals der Boss der Slowenenbande.«

»Und für den hat Arsen Bakaev gearbeitet?«

»Richtig. Also, dieser Arsen, das war einer von den ganz Eifrigen. Dazu gut aussehend. Mann, die Mädels in dem Laden hatten alle ein Auge auf den.«

»Die Mädels?«

»Na, du weißt schon. Mädels eben. Nach vorn raus war das ’ne Bar, sogar ’ne ziemlich gehobene. Und im Stockwerk obendrüber waren die Zimmer mit den … äh, mit den Damen, na du weißt schon.«

»Ein Bordell?«

Mischulke ließ das unkommentiert. »Na, jedenfalls war das auch das Stammlokal von Arkadi Iwanow und seinen Spitzenkräften, die hingen da immer rum. Ließen dann auch ordentlich was springen, wenn ein Deal gut gelaufen war oder so was. Haben ständig diesen mordsteuren Champagner gesoffen, die Slowenen. Wie wenn es Wasser wär.«

»Verstehe, und was hast du da gemacht?«

Mischulke grinste breit. »Dasselbe wie immer. Gearbeitet. Den Müll auf die Straße gebracht, du weißt schon. Wenn einer zu viel gesoffen hatte und komisch wurde oder den Mädels zu nahe kam. Einmal hat auch einer versucht, die Zeche zu prellen. Hat behauptet, eine von den Miezen hätte ihn beklaut. Und das im Hauptquartier der Slowenen, während Arkadi und seine Jungs ein Stockwerk tiefer ihr Blubberwasser in sich reingeschüttet haben! Ich kann dir sagen, den Blödmann haben sie anschließend stückchenweise zusammensuchen müssen, und …«

»Ähem«, sagte Stein. »Ich weiß nicht, ob wir das in aller Ausführlichkeit ausgerechnet hier besprechen sollten.«

Lausnick kicherte vergnügt, Mischulke glotzte Stein mit einem überraschten Gesichtsausdruck an. »Wieso denn, der Typ war doch wieder so gut wie in Ordnung, wie der aus dem Krankenhaus kam, und er hatte sich ja auch echt danebenbenommen, als er …«

»Axel«, unterbrach Stein ihn. »Noch mal zurück zu Arsen Bakaev. Du sagtest vorhin, er wäre ein ganz besonders Eifriger gewesen. Wie meinst du das?«

»Ach der, ja richtig. Na, also, dieser Bakaev wollte ganz schnell an die Spitze, weißt du? Nicht direkt ein Angeber, aber … Scheiße, wie nennt man das noch mal?«

Mischulke sah Lausnick fragend an, doch der zuckte nur mit den Schultern.

»Ehrgeizig?«, schlug Stein vor.

»Genau!«, rief Mischulke. »Ja, also eben der Typ, der fragt: Hey, was ist zu tun und ich machs, klar? Die Bosse lassen sich das natürlich erst mal gefallen. Das imponiert denen, wenn einer neu ist und sich gleich voll reinkniet. Also testen sie ihn, er kriegt auch mal die riskanteren Botengänge und so. Wenn er das nicht verkackt, steigt er schnell auf. Na ja, und wenn er es verkackt, ist er halt weg vom Fenster.«

»Verstehe«, sagte Stein nachdenklich.

In seinem Kopf formte sich bereits ein Bild von Bakaevs Charakter. Einzig dessen angebliche Abkehr von der Kriminalität nach seiner Entlassung aus dem Gefängnis wollte so gar nicht in dieses Bild passen. Niemand wird grundlos vom Sünder zum Heiligen, zumindest nicht nach Steins Erfahrung.

Aber da war ja noch der Faktor Katrin Edel.

»Na, jedenfalls kriegen solche Typen mit der Zeit eine gewisse Verantwortung, dürfen kleinere Aktionen leiten und so. Kriegen vielleicht ein kleines Team an die Seite oder werden auch mal direkt zum Großhändler geschickt, statt über die üblichen Stufen zu gehen. Solche Sachen. Aber es gibt einen Haken.«

»Man macht sich nicht nur Freunde damit innerhalb der Organisation, richtig?«

»Genau«, sagte Mischulke. »Die Bosse lassen sich das natürlich nur bis zu einem gewissen Punkt gefallen. Irgendwann kommt der Moment, an dem sie fürchten müssen, dass der Jüngere sie herausfordern könnte. Weil er was zu beweisen hat, verstehst du? Mehr Risikobereitschaft zeigt. Vielleicht auf die Idee kommen könnte, den Großhändlern eigene Deals vorzuschlagen. Du weißt schon, wie bei einem Wolfsrudel.«

Stein nickte. Dieser Vergleich leuchtete ihm ein. »Und ab diesem Punkt leben diese jungen Wölfe ziemlich gefährlich, oder?«

»Allerdings. Die Bosse werden regelrecht paranoid, lassen sie überwachen, solche Sachen. Und falls der Kerl ihnen zu sehr nach den Sternen greift, na ja …«

»Dann verschwinden sie?«

Axel nickte. »Manche werden geschnappt, weil die Bullen einen anonymen Tipp erhalten, andere springen bei einer riskanten Übergabe ganz zufällig über die Klinge. Den Bossen ist das egal, für die sind sie sowieso nur Kanonenfutter, das sie den Bullen zum Fraß vorwerfen, damit die auch ab und zu mal mit einer Festnahme glänzen können. Und Kanonenfutter wächst immer reichlich nach.«

»Du meinst also, dass Bakaev möglicherweise von seinen damaligen Bossen beseitigt wurde, weil er nach seinem Aufenthalt im Gefängnis zu ehrgeizig wurde?«

»Das wär schon möglich«, sagte Axel. »Hinzu kommt der Knast. Der ist ja praktisch die ultimative Kontaktbörse in unseren Kreisen. Wer einmal drin ist, lernt jede Menge Leute kennen. Informationen sind wie bares Geld hier drin, und schätzungsweise wusste Bakaev damals ’ne Menge.«

»Du weißt, wie die Sache ausging?«, fragte Stein.

»Man fand ihn auf ‘ner Müllkippe, hab ich gehört.«

»Ganz recht. Mit einem Einschussloch in der Stirn und zweien in der Brust. Eine Hinrichtung.«

Axel nickte, doch Stein war in diesem Augenblick viel mehr vom Farbenspiel im Gesicht von Karl Lausnick gefesselt. Der wurde nämlich kalkweiß, mit einem Stich ins Grüne, während er etwas Unverständliches vor sich hin murmelte.

»Was war das?«, fragte Stein.

»Der Krake«, sagte Lausnick. »Jenau so tötet der, dit weiß jedes Kind.«

»Ach komm!«, brummte Mischulke und verdrehte die Augen. »Dieser Scheiß, echt jetzt? Das sind doch nur Märchen, mehr nicht. Der Krake, so ein Schwachsinn!«

»Überhaupt nich!«, ereiferte sich Lausnick. »Ick kannte mal wen, der hat ’nen Bruch jemacht mit jemandem, der den Kraken mit eigenen Augen …«

»Wenn ich mal einhaken dürfte«, unterbrach Stein das fröhliche Geplänkel. »Wer oder was ist der Krake?«

»Ein Märchen, sag ich doch«, gab Mischulke von sich.

Lausnick verschränkte die Arme vor der Brust und schob die Unterlippe vor, während er heftig den Kopf schüttelte. Er wirkte wie ein schmollendes Kind im Körper eines Siebzigjährigen.

»Und worum geht es in diesem Märchen?«, fragte Stein.

»Also, es gab mal das Gerücht von einem Kerl, der Schutzgeld erpresst haben soll, und zwar ‒ ausgerechnet ‒ von den Bossen«, sagte Mischulke. »Von allen Bossen, die damals im Spiel waren.«

»Wie bitte?«

»Ich sag doch, das ist Schwachsinn. Aber es hieß damals, er wäre urplötzlich auf der Bildfläche aufgetaucht. Keiner wusste, woher der kam, aber man munkelte irgendwo vom Balkan. Und er soll verdammt gut vernetzt gewesen sein. Kannte alle Strukturen, wusste genau, wer wo was zu sagen hatte.«

»Jenau so wars!« Lausnick nickte heftig. »So fing dit an mit dem Kraken.«

»Eins muss man ihm jedenfalls lassen, Eier hatte der«, fuhr Mischulke fort. »Oder er hätte welche gehabt, wenn er denn jemals existiert hätte. Ich meine, wie soll man sich das denn bitte vorstellen? Dass da einer einfach so reinspaziert, sagen wir mal, beim Boss von den Slowenen, und sagt: Pass auf, mein Großer, dein Laden gehört jetzt mir. Weißt du, was man mit dem gemacht hätte, gleich an Ort und Stelle?«

»Dit war ja der Witz!«, rief Lausnick mit seiner dünnen Altmännerstimme. »Als Erstes hat der Kerl sich die beiden mächtigsten Bosse damals vorjeknöpft, und danach hamse ihn ernst jenommen. Auch die bösen Buben häng’ schließlich an ihrem Leben.«

»So ein Quatsch!«, rief Mischulke. Aber auch er grinste jetzt nicht mehr. »Und welche Bosse sollen das bitte gewesen sein?«

»Der schnelle Klaus«, sagte Lausnick, während ein triumphierendes Lächeln sich auf seinem Gesicht breitmachte. »Und den Chef von dieser Kurdenbande, wie hieß der noch?«

»Sivan der Durchgeknallte?«

»Jenau der. Man fand die beeden auf ‘ner Müllhalde, jeder ein Loch mitten in der Stirn und zwei in der Brust, piff paff. Beede in derselben Woche, einfach abjemurkst als wärs jar nüscht.«

»Scheiße, Professor«, wandte Mischulke sich an Stein. »Das stimmt. Die beiden hats wirklich kurz nacheinander erwischt und man hat nie rausgekriegt, wer das gewesen ist. Und glaub mir, man hats wirklich versucht. Waren ziemlich unruhige Zeiten damals.«

»Ich sag doch, das war der Krake«, krähte Lausnick. »Und anschließend hat niemand mehr uffjemuckt, ooch die Bosse nich. Bloß ham die natürlich allet jetan, dasset nich bekannt wird, is doch klar. Wie säh das denn aus, wenn die alle vor einem Kerl kuschen? Also hielt man dit jeheim, und sachte, dit der Krake nur ’n Märchen wär. Aber bezahlt hamse den Kraken, da kannste Gift drauf nehmen. Scheiße, vielleicht bezahln se den ja sogar heute noch?«

Stein runzelte die Stirn. Vor über zwanzig Jahren waren also zwei bedeutende Bosse der Berliner Unterwelt getötet worden. Später dann ein aufstrebender Junggangster, welcher dem Verbrechen den Rücken kehren wollte. Letzterer auf dieselbe Weise wie Diestelmann und Balitzsch, bloß hatte man sich bei Bakaev die Schweineohren und das Graffiti an der Wand gespart.

Das übereinstimmende Schussmuster jedoch konnte kein Zufall sein. Alles hing zusammen, daran hatte Stein keinen Zweifel, wenn er auch noch nicht wusste, wie.

Und dennoch schien bisher niemandem dieser Gedanke gekommen zu sein, offenbar auch nicht der von Wintrich eigens einberufenen Sonderkommission von erfahrenen Ermittlern. Hätten diese nicht zuerst an diesen legendären Kraken denken müssen? Stein konnte sich nicht vorstellen, dass keiner von ihnen je von dieser halbmythischen Gestalt gehört hatte.

Er würde dringend mit Max reden müssen.

»Du bist also überzeugt, dass dieser Krake wirklich existiert?«, wandte Stein sich nochmals an Lausnick. »Oder zumindest mal existiert hat.«

»Nee«, sagte Lausnick. »Ick weeß, dass der Kerl existiert. So wahr ick hier sitze.«

Nun enthielt sich auch Axel Mischulke eines skeptischen Kommentars, während sich auf der Stirn seines Erbsenkopfes tiefe Furchen abzeichneten.

»Gut«, sagte Stein. »Und wer ist dieser Kerl? Krake wird ja wohl kaum sein bürgerlicher Name sein.«

»Dit isset ja«, sagte Lausnick. »Keener weeß dit, und niemand hat je drüber jeredet oder auch nur Vermutungen anjestellt. Es heißt, wenn du über den Kraken redest, oder auch nur drüber nachdenkst, dann findense dich auch bald irjendwo aufm Müll, mit ’nem hübschen jroßen Loch im Kopf.«

»So hieß es«, bestätigte Mischulke. »Irgendwann wurde der Krake zu so was wie ’nem Schreckgespenst. Die Gangster haben ihren Kindern von dem Kerl erzählt. Wenn du jetzt nicht brav ins Bett gehst, kommt der Krake und holt dich. Solche Sachen.«

»’n Phantom heißt so was, gloob ick«, sagte Kurtchen. »Und weeßte, wass ick noch denke? Ick denke, der Krake is immer noch aktiv und zockt die Bosse ab. In Ewigkeit, Amen, verstehste?«

Als Stein sich erhob, hatte er den Eindruck, die Luft in dem Besucherraum habe sich auf einmal merklich abgekühlt. Beinahe so, als würde in diesen alten Mauern ein Geist herumspuken.

Oder ein Phantom.


26 WINTRICH



Berlin-Mitte

Wintrich warf einen weiteren Blick in den Innenspiegel seines Audi Q7. War das wirklich dieselbe Frau, die er schon gestern bemerkt hatte? Schwer zu sagen, immerhin war das hier Berlin. Autos drängten sich dicht an dicht, ständig fuhr irgendwer hinter einem, das lag in der Natur der Sache.

Und trotzdem.

Da war dieses Bauchgefühl.

Wintrich schaute länger in den Rückspiegel, prägte sich die Frau und den Wagen genau ein. Dann beschleunigte er, übertrat bewusst für einen kurzen Moment die Geschwindigkeitsbegrenzung, wurde wieder langsamer.

Sie fuhr mit der gleichen Geschwindigkeit weiter.

Vielleicht, weil sie einfach in dieselbe Richtung wollte wie er.

Vielleicht auch nicht.

Der vergrößerte Abstand zwischen ihnen gab Wintrich die Gelegenheit, sich auch das Kennzeichen ihres Wagens einzuprägen. Ein Münchner Kennzeichen. Also vielleicht wirklich eine Touristin. Jemand, der jemanden besuchte. Sich die Stadt anschauen wollte. Vielleicht beruflich hier war. Oder aber jemand, der mit einem Mietwagen einer Firma durch die Gegend fuhr, die ihren Sitz in München hatte.

Alles legitime Gründe.

Er würde das dennoch überprüfen, schließlich stand ihm die entsprechende Datenbank auf Knopfdruck zur Verfügung. Und er würde künftig genau auf die Kennzeichen der Autos schauen, die hinter ihm fuhren, und sich diese einprägen. Besonders, wenn die entsprechenden Kennzeichen mit einem M begannen.

Als habe sie seine Gedanken gelesen, setzte die Frau hinter ihm in diesem Moment ihren Blinker, und bog in eine Straße ein, an der Wintrich soeben vorübergefahren war.

Zu spät, mein Liebe, dachte Wintrich.

Oder aber sie war tatsächlich nur eine Touristin, deren Navi ihr soeben den Weg zu ihrem Ziel gewiesen hatte. Schon möglich, dachte Wintrich, aber dann wäre es ein verdammt schlechtes Navi. Die Straße war eine Sackgasse.

Und überhaupt, dieses Basecap und die viel zu große Brille mit dem dicken Rahmen, geradezu geschaffen dazu, die Aufmerksamkeit des Betrachters vom Gesicht weg und auf dieses hässliche Brillengestell zu lenken. Andererseits gab es unbestreitbar eine Menge Menschen in Berlin, die ganz entsetzliche Brillengestelle trugen.

Er würde das Kennzeichen dennoch überprüfen. Er würde dieser Sache auf die Spur kommen.

Und er würde, sollte es sich als nötig erweisen, Gegenmaßnahmen ergreifen.
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Polizeipräsidium, Berlin-Tempelhof

Als Max und Stein die Tür zum Vorzimmer des Polizeipräsidenten öffneten, wurden sie von dessen Sekretärin sofort mit einem freundlichen Lächeln durchgewunken. So erfreulich zeitsparend diese Tatsache auch war, entging Max doch nicht der angespannte Gesichtsausdruck hinter dem Lächeln der älteren Dame.

Wahrlich schlimme Zeiten, in denen Polizisten auf offener Straße abgeknallt wurden, und der Täter sie anschließend noch symbolisch verhöhnte. Zeiten, in denen die Drähte im Büro des Berliner Polizeipräsidenten heiß liefen. Das war auch an der Dame nicht spurlos vorbeigegangen.

Sie öffneten die Tür mit den geräuschdämmenden Lederbezügen und traten ein.

Die Einrichtung des Raumes war wohl einst als luxuriös zu bezeichnen gewesen, vielleicht in den späten Siebzigern, schätzte Max. Seitdem war nicht viel gemacht worden, um den Standard zu erhalten. Die Möbel wirkten abgenutzt, die Wände hätten einen neuen Anstrich gebrauchen können. Man sah ihnen an, dass hier in vergangenen Zeiten viel geraucht worden war.

Dennoch herrschte eine penible Ordnung, die im starken Kontrast zu dem verlebten Ambiente stand. Diese war ganz klar Wedekinds militärischer Vergangenheit geschuldet, wie Max sofort erkannte. Als Wedekind noch Leiter der Direktion 3 gewesen war, hatte dort ein ähnlicher Stil geherrscht. Sowohl was die Inneneinrichtung von Wedekinds Büro als auch dessen Führungsstil betraf.

Hart, aber gerecht, das war sein Motto.

Und die Direktion 3 war damit schnell zu Ruhm und Ehren gelangt.

Doch diese Zeiten waren seit Wintrichs Machtübernahme eindeutig vorbei, manchmal sehnte Max sie sich von Herzen zurück.

»Doktor Stein«, sagte Oliver Wedekind. Unter dem wie üblich perfekt gestutzten Schnurrbart blitzte ein Lächeln auf. »Und der Herr Lieberwirth, es ist mir eine Freude. Wie steht es um meine alte Truppe, Lieberwirth? Wie geht es der Direktion 3?«

»Alles bestens«, log Max.

Freilich war er nicht der Einzige im Revier, der so seine Probleme hatte mit dem frischen Wind, der dort nun wehte – insbesondere, seit dieser Wind gleich zu Beginn seiner Amtszeit drei fähige Mitarbeiter fortgeweht hatte –, aber das wollte er Wedekind nicht direkt erzählen.

Immerhin hatte der Mann Wintrich ja erst für den Posten vorgeschlagen.

»Das freut mich zu hören«, sagte Wedekind, der sich erhoben hatte und ihnen über seinen Schreibtisch die Hand reichte. Auf dem Schreibtisch stapelten sich unzählige Akten und lose Blätter, doch lag dem Ganzen unmissverständlich ein System zugrunde. »Und bei Ihnen, Doktor Stein? Wie ich höre, schulden Sie dem Bürgermeister noch eine Revanche von Ihrem letzten gemeinsamen Pokerspiel bei Doktor Wagner.«

»Er hat geschummelt«, sagte Stein und erwiderte Wedekinds Lächeln. »Und eines Tages werde ich das beweisen.«

»Nun, da wünsche ich viel Erfolg. Und hoffen wir, dass sich das Schummeln der hiesigen Hochpolitik auf das Pokerspiel beschränkt. Aber nun zur Sache, meine Herren. Nehmen Sie Platz! Was kann ich für Sie tun?«

»Wir würden gern mit Ihnen über die Sache Balitzsch und Diestelmann sprechen«, sagte Stein. »Die beiden Polizistenmorde.«

»Da sind Sie wahrhaftig nicht die einzigen im Moment«, sagte Wedekind.

Max staunte, wie wenig man Wedekind die Anspannung ansah, unter der er im Moment stehen musste. Er schien wie geschaffen für diesen Posten, die perfekte Mischung aus Diplomat und Mann der Tat.

»Aber normalerweise bin ich es«, fuhr Wedekind fort, »der in den ermittelnden Dezernaten nach Informationen fragt, nicht umgekehrt. Und soweit ich weiß, sind Sie, Herr Lieberwirth, ja persönlich in die Ermittlungen zu dem Fall involviert. Sprich: Ihre Informationen sollten sogar etwas aktueller sein als die meinen.«

»Ich gehöre der ermittelnden Sonderkommission an, ja«, sagte Max. »Aber die Sache ist, nun ja, ein wenig delikat.«

»Nur heraus damit«, sagte Wedekind und runzelte die Stirn. »Sie sollten wissen, dass ich es nicht schätze, wenn um den heißen Brei herumgeredet wird.«

»Es ist so«, erklärte Max. »Bei meinen Ermittlungen fiel mir das spezifische Schussmuster auf, das man bei beiden Opfern gefunden hat. Ein Einschuss in die Stirn, zwei in die Brust. Beide Male aus nächster Nähe.«

»Eine Hinrichtung«, sagte Wedekind und schüttelte angewidert den Kopf.

»Richtig. Und offenbar aus dem kriminellen Milieu – ausgeführt von jemandem, der sich mit derlei Dingen auskennt, darauf deuten auch die Patronenhülsen hin, die auf den Leichen abgelegt wurden.«

»Ist mir bekannt. Und was fanden Sie da heraus?«

»Nun, es gab bereits in der Vergangenheit ganz ähnliche Morde, allerdings ist das schon über zwanzig Jahre her. Was vermutlich auch der Grund ist, warum es bisher niemandem auffiel.«

»Hm. Auch nicht der von Kollegen Wintrich eingesetzten Sonderkommission?«

Max schüttelte den Kopf. Die Falten auf der Stirn seines ehemaligen Chefs vertieften sich. Man konnte ihm praktisch ansehen, dass er sich eine gedankliche Notiz machte.

»Und was waren das für Morde?«

»Soweit wir wissen, ging es dabei vor allem um Revierbehauptung im schwerkriminellen Milieu. Unter anderem wurden die führenden Köpfe der beiden damals wichtigsten Organisationen auf diese Weise hingerichtet.«

»Also hat jemand versucht, sich ins Geschäft zu drängen«, überlegte Wedekind. »Seit ein paar Jahren ist es üblich, dass neue Mitbewerber am Markt zunächst durch besonders brutale und gewagte Aktionen auf sich aufmerksam machen.«

»In diesem Fall war es allerdings kein direkter Mitbewerber«, sagte Max. »Der Mann – falls es sich um einen Mann handelte – hatte es darauf abgesehen, Schutzgeld zu erpressen. Und zwar von den kriminellen Organisationen der gesamten Stadt. Diese ersten beiden Morde sollten wohl verdeutlichen, was passiert, wenn man seinen Wünschen nicht umgehend nachkommt.«

»Herr Lieberwirth«, sagte Wedekind und atmete einmal scharf durch. »Ist das Ihr Ernst?«

Max nickte, aber ihm war alles andere als wohl dabei. Im Bereich wüster Spekulationen fühlte er sich so gar nicht zu Hause. Und Wedekind, das wusste er, noch viel weniger.

»Was Sie da erzählen, klingt nach einem Ammenmärchen – einem, das mir sehr wohl bekannt ist«, sagte Wedekind. »Das Märchen nämlich vom legendären Kraken, der seine Finger überall im Spiel haben soll. Der Gangster, vor dem die Gangster kuschen. Aber ich versichere Ihnen, das ist absoluter Unfug. Eine Legende, geschaffen von cleveren Kartellbossen, um die ständig steigenden Preise zu rechtfertigen.«

»Vielleicht ist aber doch etwas dran an dieser Legende«, gab Stein zu bedenken. »Ich habe mit zwei ausgesprochen … nun ja, sachkundigen Herren gesprochen, und diese versicherten mir, dass der Krake tatsächlich existiert hat. Einigen Quellen zufolge betreibt er seine erpresserischen Geschäfte bis heute im Stillen und sorgt im Gegenzug dafür, dass sich keine neuen Gangs in der Stadt ansiedeln. Man hat sich miteinander arrangiert.«

»Zwei sachkundige Herren, ja?«, fragte Wedekind mit einer hochgezogenen Augenbraue. Sein Schnurrbart zuckte verräterisch.

»Zumindest wurden die Morde an Klaus Tschernig und Sivan Akreyî bis heute nicht aufgeklärt, nicht wahr?«, konterte Stein. »Und es gibt noch einen weiteren Aspekt an der Sache.«

»Da bin ich aber gespannt.«

»Noch jemand wurde auf diese Weise getötet, damals vor über zwanzig Jahren. Ein junger Mann, ebenfalls dem kriminellen Milieu entstammend, allerdings stand dieser erst am Anfang seiner Laufbahn. Ein gewisser Arsen Bakaev.«

»Ich fürchte, dieser Name sagt mir nichts«, sagte Wedekind. »War der Ihrer Meinung nach ein weiteres Opfer dieses mysteriösen Kraken-Phantoms?«

»Das vermuten wir«, sagte Stein. »Doch es gibt eine Verbindung zu einem anderen Fall, die vielleicht noch signifikanter ist. Nämlich dem Vermisstenfall Katrin Edel.«

Lange sagte Wedekind gar nichts, musterte Stein mit festem Blick, dann Max. Schließlich nickte er Stein als Aufforderung zu, fortzufahren. Es war ihm deutlich anzusehen, was er von derlei spekulativen Spaziergängen in die Vergangenheit hielt, zumal die Gegenwart im Moment wahrlich ausreichend Nervenkitzel bot.

»Besagter Bakaev war damals der feste Freund von Katrin Edel, das wissen wir inzwischen mit einiger Sicherheit. Und er starb in der Nacht, als sie verschwand.«

»Das ist mir neu, zugegeben«, sagte Wedekind. »Allerdings habe ich mich mit dem Fall Edel auch schon seit vielen Jahren nicht mehr befasst. Nur verraten Sie mir bitte, was das mit den Morden an den Kollegen Balitzsch und Diestelmann zu tun haben soll.«

»Nun«, sagte Max. »Zum einen deutet der Modus Operandi auf denselben Täter hin, auch wenn viele Jahre vergangen sind seit dessen letzten Taten. Zweitens war eines der Opfer, Jürgen Balitzsch, einer der beiden Ermittler im Fall Katrin Edel.«

Wedekind schwieg erneut.

Schließlich sagte er: »Das ist in der Tat bemerkenswert. Aber Sie sagten beide Ermittler. Was ist denn mit dem anderen?«

»Hauptkommissar Albert Kessler. Er verstarb letzte Woche im Krankenhaus an seinem Krebsleiden. Und damit endet die Spur in die Vergangenheit. Oder so gut wie.«

»So gut wie?«

»Die Ermittlungen der beiden zum Fall Katrin Edel wurden damals gestoppt, und zwar ausgerechnet an dem Punkt, als sie dabei waren, die Verbindung zwischen dem Verschwinden des Mädchens und dem Tod von Arsen Bakaev herzustellen.«

»Gestoppt?«, fragte Wedekind. Seine Blicke durchbohrten Max nun fast.

»Von ihrem damaligen Vorgesetzten«, sprang Stein ihm zur Seite.

»Und wieso befragen Sie diesen dann nicht?«

»Nun, das ist der Punkt, an dem die Sache etwas delikat wird«, sagte Stein. »Besagter Vorgesetzter ist nämlich seit ein paar Wochen der neue Vorgesetzte von Herrn Lieberwirth, Sie verstehen?«

»Wintrich?«, fragte Wedekind. »Wintrich war damals der Vorgesetzte dieser beiden Ermittler? Und er soll sich aktiv in die Ermittlungen eingemischt haben? Das ist ein schwerer Vorwurf, den Sie da erheben, meine Herren!«

»Herr Lieberwirth erhebt gar nichts«, beeilte Stein sich zu sagen. »Wenn hier jemand so etwas behauptet hat, dann ich. Und ich übernehme selbstverständlich die volle Verantwortung für alle daraus erwachsenden Konsequenzen.«

»Hm«, brummte Wedekind. »Wenn das so ist.«

Dann legte er seine Ellenbogen auf der Tischplatte ab, faltete die Finger vorm Gesicht und stützte das Kinn auf die abgespreizten Daumen seiner beiden Hände.

»Nun gut«, sagte er schließlich. »Man muss sich diese Sache einmal bei Lichte betrachten. Gestatten Sie mir, meine Erinnerung diesbezüglich ein wenig aufzufrischen, dann sehen wir weiter. Möchten Sie derweil einen Kaffee? Wasser?«

Stein und Max verneinten.

Wedekind drückte einen Knopf auf dem Telefonapparat, der auf seinem Schreibtisch stand. »Frau Schneider, bringen Sie mir doch bitte einen Kaffee, schwarz, ja? Und knapsen Sie zehn Minuten von meiner Mittagspause ab. Das hier dauert doch noch ein bisschen länger.«

Dann wandte er sich seinem Computer zu. Minutenlang sahen Stein und Max zu, wie Wedekind Maus und Tastatur bediente; langsam und methodisch, wie er auch alles andere tat. Je länger er auf den Bildschirm starrte, desto mehr verfinsterte sich sein Gesichtsausdruck.

»Hm«, brummte er nach einer Weile. »Die Akte Bakaev trägt einen Sperrvermerk. Das erscheint mir reichlich seltsam, wenn es sich bei dem jungen Mann tatsächlich nur um einen kleinen Straßendealer handelte.«

»Das heißt, wir kommen nicht weiter?«, fragte Max.

»Sie vergessen, wem Sie gegenübersitzen, Herr Lieberwirth. Immerhin bin ich der Polizeipräsident. Lassen Sie mich nur eben … das Formular … so, Moment. Ah ja.«

Wedekind las lange und gründlich, was vor ihm auf dem Bildschirm stand. Dann überflog er es noch ein weiteres Mal. Schließlich wandte er sich wieder Stein und Max zu.

»Ich glaube, ich kann Ihr Rätsel auflösen, meine Herren.«

Die Tür öffnete sich, und Frau Schneider brachte den Kaffee.
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Berlin-Steglitz. Wohnung von Helene Edel

Mit einem leisen Klicken schnappte der letzte Riegel zurück, dann war die Tür offen.

Sie betrat den Flur.

Es war stockdunkel hier, doch sie wollte kein Licht machen. Besser, zu warten, bis ihre Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Sie atmete ein, sog die Luft tief durch ihre Nase, nahm die Gerüche in der Wohnung wahr.

Das war ein bisschen, wie in die Haut der Person zu schlüpfen, die hier wohnte. Ein bisschen, wie ein Stück ihres Lebens zu beanspruchen, und für einen Moment war sie eins mit der Person, der diese Wohnung gehörte. Ein seltsam beruhigendes Gefühl, aber natürlich würde es nicht von Dauer sein.

Etwas berührte ihre Beine, sie zuckte zurück.

Ein scharfes Fauchen, dann schnappte etwas nach ihrem Hosenbein. Winzige Klauen gruben sich in ihr Fleisch. Im letzten Moment hielt sie sich zurück, nach dem Tier zu treten, das in diesem Moment mit einem lang gezogenen Miauen in der Tiefe des Flurs verschwand.

Verdammt.

Sie hatte die blöde Katze vergessen.

Das kleine Mistvieh hatte sie gut erwischt, aber natürlich konnte sie sich nicht revanchieren. Das wäre aufgefallen.

Sie zog ihr Handy aus der Hosentasche und knipste dessen Taschenlampe an, dann leuchtete sie in den Flur hinein. Am hinteren Ende lugte zwischen einem Paar Winterstiefel ein grau getigerter Katzenkopf hervor. Das Licht ihrer Taschenlampe brach sich in den geheimnisvoll funkelnden Augen.

Eigentlich war das Biest ja schon irgendwie ganz niedlich.

Allerdings eher schlecht geeignet als Wachhund, wenn das Tier auch Mut bewiesen hatte. Ein richtiger Einbrecher hätte ihr einfach das Genick gebrochen.

Sie klemmte das Handy zwischen ihre Zähne und hielt es weiter auf die Katze gerichtet, die sich daraufhin noch ein wenig tiefer in ihr Versteck zurückzog. Dann holte sie ein Paar weißer Latexhandschuhe aus der Innentasche ihrer Jacke und zog sie über.

Die nächste Tür auf der linken Seite des Flurs war nur angelehnt. Sie ging hin und öffnete sie ganz. Die Küche. Sauber, ordentlich, aufgeräumt. Gemütlich, wenn auch nicht gerade luxuriös eingerichtet.

Auf dem Boden ein Fressnapf und daneben eine Art flacher Springbrunnen, aus dem die Katze wohl ihr Wasser bekam. In der gegenüberliegenden Ecke das Katzenklo, offenbar unlängst benutzt, der Geruch entsprechend.

Sie verließ die Küche und trat wieder in den Flur. Die Katze hockte immer noch in der Ecke und funkelte sie an. Sie schien zu sagen: »Wenn ich ein ausgewachsenes Exemplar meiner Gattung wäre, würdest du dich jetzt bereits in meinem Magen befinden, du böse Frau!«

Ja, schon irgendwie süß.

Sie öffnete die Tür zum Raum, der der Küche gegenüberlag.

Das Schlafzimmer, na also.

Sie schloss die Tür hinter sich, um einer weiteren Begegnung mit der Katze vorzubeugen, dann sah sie sich um. Ein gemütlich aussehendes Bett, akkurat gemacht. An der Wand ein paar belanglose Kunstdrucke. Zwei Nachttische, einer links und einer rechts vom Bett. Schwere Vorhänge. Eine futuristisch anmutende Nachttischlampe. Das musste eine von diesen sein, die den Schlafenden wecken, indem sie einen Sonnenaufgang imitierten. Ob man als Polizistin wohl oft in den Genuss kam, sich auf diese sanfte Weise wecken zu lassen?

Gegenüber dem Fußende des Bettes stand ein wuchtiges, schwarzes Versandhaus-Möbel. Ein Kleiderschrank. Sie öffnete ihn, dann begann sie vorsichtig und systematisch, die darin befindlichen Fächer und Schubladen abzutasten.

Wenn überhaupt, dachte sie, dann in diesem Kleiderschrank, unter all den Klamotten.

Schließlich nahm sie einen Stapel Pullover aus dem mittleren Teil des Schranks heraus und legte ihn auf das Bett. Sie lächelte, als sie das Fach nun betrachtete.

Na also.
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Berlin-Tempelhof, vor dem Polizeipräsidium

»Wie hätten wir das denn wissen sollen?«, fragte Max kopfschüttelnd. Auch, wenn sie das Büro des Polizeipräsidenten bereits vor einigen Minuten verlassen hatten, sah der Polizist immer noch aus, als wäre er am liebsten auf der Stelle vor Scham im Boden versunken.

»Nun, gar nicht«, sagte Stein leichthin. »Deshalb trug die Akte ja einen Sperrvermerk, nicht wahr?«

»Sehr witzig«, brummte Max, während sie auf Steins Jaguar zusteuerten, der ein paar Meter weiter vorn parkte. »Hoffentlich lachst du auch noch, wenn Wedekind die Sache in eurer nächsten Pokerrunde zum Besten gibt. Vielleicht lädt mich Wagner ja auch mal dazu ein? Es könnte sein, dass ich demnächst sehr viel Freizeit haben werde.«

»Nun sei mal nicht ein solcher Schwarzseher, Max. Du glaubst doch nicht im Ernst, dass Wedekind die Sache Wintrich erzählen wird.«

Max zuckte die Schultern. »Im Moment weiß ich gar nichts mehr.«

Sie hatten den Wagen erreicht. Stein betätigte die Fernbedienung und sie stiegen ein.

»Ich glaube wirklich nicht, dass Wedekind sich über diese Sache verbreiten wird«, sagte Stein. »Nicht in Doktor Wagners Pokerrunde, und schon gar nicht vor Wintrich. Er ist nicht der Typ für so was. Du kennst ihn doch.«

»Stimmt«, sagte Max. »Ich fühle mich aber trotzdem, als hätten wir uns da drin gerade bis auf die Knochen blamiert. Wintrich zu unterstellen, er hätte damals die Ermittlungen abgewürgt, weil er irgendwas vertuschen wollte, das war schon ein starkes Stück.«

»Aber Wintrich hat die Ermittlungen abgewürgt, das ist unbestritten.«

»Ja, aber nur, weil das BKA ihm auf die Finger geklopft hat. Die planten damals eine groß angelegte Razzia gegen die Bande dieses … wie hieß er noch?«

»Arkadi Iwanow«, sagte Stein und ließ den Motor an, der schnurrend wie ein Kätzchen zum Leben erwachte. »Damals die Nummer eins im hiesigen Drogengeschäft.«

»Genau. Und ausgerechnet für dessen Bande hat Bakaev gearbeitet.«

»Bevor er ins Gefängnis kam, ja.«

»Und danach wollte das BKA die ganze Bande hochnehmen, und da hätte eine kleine lokale Mordermittlung natürlich nur gestört.« Max schüttelte energisch den Kopf. »Vielleicht würde es helfen, wenn die hohen Herren in Wiesbaden gelegentlich auch mal ein paar Informationen an uns einfache Ermittler weitergeben würden.«

Stein parkte aus und fädelte den Wagen in den Verkehr ein, der, wie üblich um diese Uhrzeit, ausgesprochen träge dahinfloss. Im selben Moment begannen die ersten Regentropfen, auf der Windschutzscheibe zu zerplatzen.

»Aber genau da liegt eben das Problem«, gab Stein zu bedenken. »Es braucht nur einen einzigen Maulwurf bei den hiesigen Behörden, um die ganze Sache ins Wanken zu bringen. Einen einzigen Polizisten, der davon erfährt und der jemandem einen Gefallen schuldet oder sich ein bisschen was dazuverdienen möchte. Das können Spielschulden sein, oder jemand weiß von einer heimlichen Geliebten. Es gibt tausend Möglichkeiten, wie so etwas passieren kann.«

»Du hast ja ein tolles Bild von den hiesigen Ermittlungsbehörden«, sagte Max, und nach einer Weile: »Aber natürlich hast du damit nicht unrecht. Und man kann diesem Balitzsch und Kessler zumindest nicht vorwerfen, sie hätten sich den Befehlen ihres Vorgesetzten widersetzt. Was mich nur wundert, ist, dass sie nicht mal wissen wollten, wieso sie die Hinweise unter den Tisch fallen lassen sollten. Besonders ehrgeizig können die zwei wohl wirklich nicht gewesen sein. Und bei den Ermittlungen gegen diesen Iwanow ist letztlich ja auch nichts herausgekommen. Den hat man ein Jahr später erledigt. Einer seiner eigenen Jungs soll es gewesen sein.«

»Da sieht du es, Max: Ehrgeiz hat eben auch seine Schattenseiten«, sagte Stein und jagte unbekümmert bei Kirschgelb über eine Ampelkreuzung. Max klammerte sich an der Unterseite des Sitzpolsters fest. »Zumindest wissen wir jetzt, dass Wintrich die Ermittlungen nicht aus eigennützigen Motiven heraus sabotiert hat. Er wird dir also noch ein Weilchen als Chef erhalten bleiben.«

»Wundervoll. Ich kann es kaum erwarten, ihm meinen heutigen Tagesbericht vorzulegen«, sagte Max kopfschüttelnd. »Kannst du mich bitte beim Revier absetzen?«

Stein nickte.
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Revier der Direktion 3, Büro des Direktionsleiters

Als Hauptkommissar Scheffler an Wintrichs Bürotür klopfte, konnte er seine Ungeduld kaum zügeln. Das würde Wintrich aus den Socken hauen. Wenn vielleicht auch nicht so, wie der sich das vorgestellt hatte.

Keine Reaktion, also klopfte Scheffler noch einmal.

»Herein!«, tönte es von drinnen.

Na endlich. Scheffler riss die Tür auf und stürmte in den Raum.

Wo sein Enthusiasmus jedoch zunächst einen Dämpfer erhielt.

Wintrich streckte eine Hand in seine Richtung, den Zeigefinger erhoben, während er sich mit der anderen Hand den Hörer seines Telefons ans Ohr presste. Moment bitte, sollte das heißen. Dann deutete Wintrich auf den Stuhl gegenüber seinem Schreibtisch.

Scheffler ließ sich hineinfallen und begann ungeduldig mit dem Fuß zu wippen, bis er sich einen strafenden Blick von Wintrich einfing, der indes munter weitertelefonierte.

»Ja«, sprach der Direktionsleiter in den Hörer. »Das ist gut, und können Sie mir bitte noch den Halter des Fahrzeugs nennen?«

Pause.

»Ah ja«, sagte Wintrich. »Ich notiere, Moment.«

Er zog einen teuer aussehenden Kugelschreiber aus einer bronzenen Schreibgarnitur mit marmorner Unterlage, die neben seinem riesenhaften Computerbildschirm auf dem Schreibtisch thronte. Scheffler schüttelte innerlich den Kopf. Das Schreibgerät war ein Montblanc. Selbst Scheffler, der für derlei Protz wenig übrighatte, kannte das Logo mit dem fünfzackigen Stern. Das Schreibutensil war Teil eines Sets – daneben steckte der passende Füllfederhalter – das vermutlich in etwa so viel gekostet hatte, wie Scheffler im Monat verdiente. Aber so war Wintrich eben, schon immer gewesen.

Immer steil auf dem Weg nach ganz oben.

»Das ist eine Mietwagenfirma, richtig?«, fragte Wintrich in den Hörer, dann nickte er befriedigt, notierte noch etwas auf dem Zettel und legte endlich auf. Dann faltete er den Zettel zusammen und steckte ihn ein.

»Mario«, begrüßte er Scheffler. »Du siehst aus, als hättest du zur Abwechslung mal gute Nachrichten. Das wäre schön, die könnte ich im Moment nämlich wirklich gebrauchen.«

»Die habe ich allerdings«, gab Scheffler grinsend zurück. »Wir haben einen Verdächtigen im Copkiller-Fall. Na ja, genau genommen ist es eine Verdächtige.«

»Eine Frau?«, fragte Wintrich und blickte ihn fragend durch seine randlose Brille an.

»Kein Zweifel. Eine Frau. Hat euer Rechtsmediziner soeben bestätigt. Eindeutig weibliche DNS an beiden Tatorten, und zwar dieselbe. Er versucht gerade, das mit der Datenbank abzugleichen, aber was das betrifft, machte er uns wenig Hoffnung. Zu wenig Material, sagt er, nur Mikrospuren. Aber eindeutig weiblich, das steht fest.«

»Also eine Frau, die umhergeht und Polizisten abknallt?« Wintrich klang immer noch nicht recht überzeugt.

»Eine Pistole kann jeder bedienen«, konterte Scheffler. »Dazu muss man weder besonders kräftig sein noch besonders schlau. Also … ich will jetzt niemandem zu nahetreten, versteht sich.«

Scheffler kicherte.

»Versteht sich«, sagte Wintrich, der hingegen gar nicht aussah, als sei ihm zum Lachen zumute. »Und damit hast du die Verdächtigen auf ungefähr die Hälfte der Berliner Bevölkerung reduziert, herzlichen Glückwunsch.«

»Hinzu kommt die Aussage dieses Barkeepers aus dem Star Stage«, sagte Scheffler.

»Der, der Balitzsch mit einer Blondine hat weggehen sehen?«

»Genau der.«

»Dann halten wir jetzt also diese Blondine für die Täterin?«

»Würde ich sagen, ja«, sagte Scheffler. »Eine Zeitlang hatte ich die Theorie, dass sie vielleicht nur der hübsche Köder war, der Balitzsch nach draußen in die Gasse locken sollte. Oder dass sie gar nichts mit dem Fall zu tun hat. Aber dagegen spricht die DNS-Auswertung. Und sobald wir sie haben, kriegt Wagner vielleicht sogar einen Abgleich hin, vielleicht genügt das ja schon.«

»Gut«, sagte Wintrich. »Dann suchen wir jetzt also nach einer blonden Frau, das grenzt es weiter ein, super. Aber leider gibt es auch davon noch ein bemerkenswertes Überangebot in dieser schönen Stadt.«

»Allerdings«, sagte Scheffler. Das Lächeln fühlte sich an, als hätte es jemand in sein Gesicht genietet. Es gab einfach Tage, da lief alles wie geschmiert. Da konnte man den Chef ja ruhig noch ein bisschen auf die Folter spannen, fand er. Denn das eigentliche Bonbon hatte er sich bis zum Schluss aufgespart. »Ich hab mich außerdem mal ein bisschen mit unserem Freund Balitzsch befasst. Wusstest du, dass der sich vor über zwanzig Jahren mit einem Vermisstenfall befasst hat, der nie aufgeklärt wurde?«

Wintrich lehnte sich in seinem Lederstuhl zurück, verschränkte die Arme hinterm Kopf und starrte zur Decke. Das Sitzmöbel gab ein wohliges Seufzen von sich.

»Also, wie soll ich dir das jetzt sagen, Mario?«, fragte Wintrich. »Nun, vielleicht so. Unser allseits geschätzter Kollege Balitzsch war – so traurig sein überraschendes Dahinscheiden auch ist – nie so wirklich die hellste Kerze auf der Torte. Oder ein besonders eifriger Ermittler. Ich war zwar damals nur ein knappes Jahr lang sein Chef, aber ich erinnere mich nicht, dass Jürgen Balitzsch auch nur ein einziges Mal die Liste der gelösten Fälle angeführt hat. Im Gegenteil. Ich bin mir daher ziemlich sicher, dass es jede Menge ungelöster Fälle gibt, mit denen er zu tun hatte. Leider.«

»Aber in wie vielen davon ging es um ein blondes Mädchen, das verschwunden war?«

»Wie darf ich das verstehen?«

»Also. Ich hab mich gefragt, was ist das Motiv?«, antwortete Scheffler. »Falls da draußen nicht tatsächlich jemand völlig wahllos auf Polizisten ballert. Und das kann man fast ausschließen, weil ja beide Opfer in Zivil unterwegs waren. Was bedeutet, der Täter hat sie gekannt. Und ganz gezielt ausgesucht. Daher meine Frage nach dem Motiv. Welches hatte er, ausgerechnet diese beiden umzubringen? Lag es vielleicht in der Vergangenheit der Opfer? Das hab ich mich gefragt.«

»Und?«

»Was Diestelmann betrifft, stehe ich da immer noch vor einem Rätsel, ehrlich gesagt. Aber dieses verschwundene blonde Mädchen ging mir einfach nicht mehr aus dem Kopf. Blondes Mädchen damals, blonde Frau heute. Und das brachte mich auf die Idee, nochmals zu dem Burschen zu gehen, der im Star Stage die Bar macht. Diesmal nahm ich allerdings ein paar Fotos mit. Und siehe da, er hat jemanden herausgepickt.«

»Du machst es aber spannend«, sagte Wintrich, und ließ seinen Chefsessel zurückschnappen.

Scheffler nickte. »Und plötzlich war mir alles klar. Es war nämlich nicht irgendein Mädchen, das damals verschwand.«
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»Du … bist … so ein … Blödmann, Katrin!«, stieß Helene zwischen heftigen Lachsalven hervor. Unbarmherzig bohrten sich die Finger ihrer Schwester in ihre Seite, dann packte sie einen ihrer Füße, kitzelte sie an der empfindlichen Sohle. Da, wo sie es gar nicht aushielt, und das wusste Katrin ganz genau.

»Aufhören, sonst mach ich noch Pipi in meine Hose!«, rief Helene.

Nun war es an Katrin, zu lachen.

»Wie alt bist du eigentlich? Fünf? Mach mir gleich Pipi in die Hose, also wirklich.«

Aber wenigstens ließ sie nun von ihrer jüngeren Schwester ab. Beide hatten gerötete Gesichter, und wenn Katrin grinste, so wie jetzt, sah man die Zahnspange, die sie seit ein paar Wochen tragen musste. Ansonsten hätte man sie beinahe für Zwillinge halten können, auch wenn Katrin schon richtige Brüste hatte, ein Gegenstand endlosen Neids ihrer jüngeren Schwester Helene.

Und neuerdings hatte sie sogar einen festen Freund. Die beiden hatten sich auch schon geküsst, so richtig mit Zunge. Helene hatte es heimlich vom Fenster aus beobachtet, als Katrin vor ein paar Nächten nach einem ihrer nächtlichen Abenteuer mit Arsen nach Hause zurückgeschlichen war. So hieß ihr Freund, Arsen Bakaev. Er war ein paar Jahre älter als Katrin und sah auf eine unbestimmte Art gefährlich aus. Aber auch verdammt gut, das musste Helene zugeben.

Ob sie es wohl schon getan hatten?

Falls ja, dann schwieg sich ihre Schwester diesbezüglich aus.

Katrin lief zu Helenes Schminkspiegel und warf einen langen kritischen Blick hinein, dann drehte sie sich zu Helene um, die auf dem zerwühlten Bett saß. »Was meinst du?«, fragte Katrin.

Helene zuckte mit den Schultern.

Sie fand ihre Schwester sowieso immer hübsch, auch wenn sie sich nicht all dieses Zeug ins Gesicht schmierte, um erwachsener zu wirken. Ob ihr Freund Arsen überhaupt wusste, dass sie erst siebzehn war?

»Ach, du hast doch eh keine Ahnung«, sagte Katrin, drehte sich noch einmal zum Spiegel um. Richtete ein Härchen an ihrer Braue, zog den Eyeliner noch einmal nach. Dann stand sie auf und schnappte sich ihr Handy von Helenes Nachttisch, wo es gelegen hatte. Dieses Ding nahm sie überallhin mit, sogar aufs Klo. Ständig gab es den elektronischen Piepton aus, der den Eingang einer neuen Nachricht ankündigte. Manchmal ließ sie Helene damit Snake spielen. Da musste man einer Schlange dabei helfen, Äpfel aufzusammeln, wobei diese immer länger wurde. Wenn sie sich in den eigenen Schwanz biss, hatte man verloren. Inzwischen war Helene ziemlich gut in dem Spiel, wenn es auch nicht so unterhaltsam war wie die, die sie früher gemeinsam auf ihrem Computer gespielt hatten.

Helene hätte gern mal wieder mit Katrin am Computer gespielt, doch für ihre große Schwester war das inzwischen nur noch »Kinderkacke«. Die schlich sich lieber nachts aus dem Haus, um mit ihrem Freund umherzuziehen. Natürlich, ohne dass ihre Eltern das wussten.

»Ich bin in spätestens zwei, drei Stunden zurück, Süße«, sagte Katrin und steckte das Handy in die Tasche ihrer engen schwarzen Jeans. Mama hatte sich ziemlich lange geweigert, ihr die zu kaufen, und Helene glaubte auch zu wissen, wieso. Die Hose saß wirklich ausgesprochen eng und überließ nur wenig der Fantasie des Betrachters. Doch Katrin genoss diese Aufmerksamkeit, wenn sie auch immer genervt tat, wenn die Jungs auf der Straße ihr hinterherschauten. Manchmal auch ältere Männer.

»Okay«, sagte Helene. »Viel Spaß.«

»Danke. Und mach das Licht aus, wenn ich weg bin. Sonst sehen sie es durch den Türspalt, wenn sie schlafen gehen.«

Gemeint waren die Eltern. Katrin schlich sich nicht zum ersten Mal aus dem Haus. In letzter Zeit tat sie es sogar ziemlich oft. Zwei oder drei Mal pro Woche.

»Mach ich«, versprach Helene. »Kann ich noch lesen, mit der Taschenlampe?«

»Unter der Bettdecke, okay?«

Helene nickte.

»Was liest du denn gerade?«, fragte Katrin, die selbst auch gern las, oft teilten sie sich sogar dasselbe Buch. Immerhin das war für sie noch keine Kinderkacke. Bis jetzt.

»Äh …«, machte Helene.

Wieso konnte sie sich plötzlich nicht mehr an das Buch erinnern, das sie gerade las? Sie hatte es doch gerade noch gewusst. Stirnrunzelnd drehte sie sich zu dem Bücherschrank am Kopfende ihres Betts um. Ihr aktuelles Buch legte sie immer auf das Regalbrett, in dem ihre Lieblingsbücher standen, man konnte es auf diese Weise ganz leicht vom Bett aus erreichen.

Doch da war kein Buch.

Auch kein Bücherschrank mehr. Nur eine kahle, weiße Wand.

Aber …

Helene drehte sich wieder zu ihrer Schwester um, aber die war plötzlich auch verschwunden. Gerade hatte sie doch noch vor ihr gestanden! Suchend schaute Helene sich im Zimmer um, das jetzt aus irgendeinem Grund nur noch aus verschwommenen Schemen bestand. Wie wenn sie durch Opas Brille guckte, wovon man total leicht Kopfschmerzen bekam.

Aber wo war Katrin?

Helene rief ihren Namen.

Keine Antwort.

Ein kalter Luftzug erfasste das Zimmer und Helene stolperte in Richtung Fenster, und plötzlich sah sie alles wieder ganz deutlich. Das Fenster war weit geöffnet, sie konnte hinaus auf den nächtlichen Garten hinter dem Haus schauen. Sah die Linde, die direkt unter ihrem Fenster wuchs, und an deren Stamm Katrin immer herunterkletterte, wenn sie sich aus dem Haus schlich.

Aber auch auf dem Baum war Katrin nicht, und in der kurzen Zeit hätte sie nie bis ganz nach unten klettern, geschweige denn, durch den Garten bis zu der Lücke im Zaun gelangen können, durch die man sich rausschleichen konnte, ohne, dass die Eltern es mitbekamen.

Wo war Katrin?

Spielte sie ihr einen Streich und hatte sich irgendwo im Zimmer versteckt? Dabei hatte Helene sich doch nur kurz nach ihrem Buch umgedreht, dessen Titel ihr in diesem Moment schlagartig wieder einfiel. Moby Dick, aber sie war noch nicht weit damit. Noch nicht mal der Wal war aufgetaucht. Der weiße Wal, der tief im Meer …

Da kam das Ding auf sie zugeschossen.

Eine klapperdürre Gestalt in einem zerrissenen weißen Nachthemd, dessen unteres Ende ein breiter Schmutzrand zierte. Verfilzte blonde Haare, die in alle Richtungen abstanden. Ein Gesicht, dessen Haut sich so straff über die eingefallenen Wangen spannte, dass der Kopf aussah wie ein Totenschädel, den Mund mit den viel zu roten Lippen zu einem stummen Grinsen geweitet. Vorgereckte dürre Arme, die nur noch aus Knochen zu bestehen schienen. Zitternden Hände, zu Klauen verkrümmt, die Fingernägel schmutzig und abgebrochen.

Doch das Schlimmste waren die Augen.

Bleiche Totenaugen, die tief in ihren Höhlen lagen, und in denen ein fiebriges Feuer glühte. Augen, die Helene blicklos anstarrten, von ewigem stummem Vorwurf erfüllt.

Helene, warum hast du nichts dagegen getan?

Warum hast du mich nicht gefunden?«

Es ist deine Schuld!

Deine Schuld …

Dann riss das Ding sein schreckliches blutrotes Maul auf und begann zu schreien, während es immer näher kam. Helene versuchte, davor zurückzuweichen, doch sie konnte sich nicht bewegen. Wie angewurzelt stand sie auf der Stelle, spürte ihre Füße und Beine nun nicht mehr.

Und das Ding schrie ihr seine Wut entgegen, als sich Finger um Helenes Hals legten und zupackten, sie würgten und …
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Helenes Augen flogen auf.

Sie starrte auf eine endlose, weite Fläche.

Kein Bücherschrank.

Gar nichts mehr.

Nur das Weiß.

Panisch sog sie Luft in ihre Lunge, stieß sie wieder aus.

Ihr Puls hämmerte, das Blut rauschte in ihren Ohren. Noch immer konnte sie sich nicht bewegen, während sie allmählich begriff, dass sie geträumt hatte. Die endlose Weite, auf die sie jetzt starrte, entpuppte sich als die weiß getünchte Decke ihres Schlafzimmers.

Doch da war immer noch der Druck auf ihrem Hals.

Für einen panischen Moment glaubt Helene, das Ding aus ihrem Traum sei ihr in die Realität gefolgt, doch dann verschwand der Druck und etwas kleines, pelziges schmiegte sich an sie, bevor es mit Samtpfoten auf ihre Brust kletterte, wo es sich niederlegte und ihr fest in die Augen sah, mit diesem allwissenden Gesichtsausdruck, den nur Katzen auf diese Weise hinbekommen.

»Felix«, flüsterte Helene, und weil es guttat, diesen Namen auszusprechen – sich zu versichern, dass sie wirklich in der Realität war, und nicht mehr träumte – machte sie es gleich noch mal. Es war kaum mehr als ein heiseres Krächzen. »Felix. Du großes, dummes Trampeltier.«

Allmählich kehrte das Gefühl in ihren Körper zurück, und sie konnte ihre Gliedmaßen wieder bewegen. Manchmal hatte sie diese Träume, in denen ihre Schwester verschwand, und manchmal – wenn auch selten, kam das Ding in dem schmutzigen weißen Nachthemd darin vor.

Aber noch nie war es so schlimm gewesen wie heute.

Nicht einmal annähernd.

Etwas wummerte.

Nein, jemand wummerte, und zwar gegen ihre Wohnungstür.

Dann rief eine Stimme: »Aufmachen, Polizei!«

Na klar, dachte Helene. Toller Scherz, wirklich witzig. Nur kommt der wirklich komplett zum falschen Zeitpunkt. Sie hob ihren Oberkörper und stützte sich auf die Ellenbogen. Felix sprang mit einem vorwurfsvollen Maunzen beiseite, blieb aber demonstrativ auf dem Bett liegen.

»Gleich, mein Süßer«, versprach Helene. »Mami muss sich erst mal um diesen Witzbold da draußen kümmern. Dann macht sich Mami einen Kaffee und kommt wieder ins Bett, in Ordnung?«

Helene schwang die Beine aus dem Bett, zog sich hastig eine Jogginghose über und ging an die Tür. Vermutlich war das Sam, der vorbeigekommen war, um zu erfahren, wie es ihr ging. Dieser kindische Unsinn war genau sein Stil. Aber dieses Spiel konnte man auch zu zweit spielen.

»Wer ist denn da?«, rief sie fröhlich. »Bin ich jetzt verhaftet oder was?«

»Kriminalpolizei Berlin!«, blaffte eine Männerstimme von draußen. »Bitte öffnen Sie sofort!«

Ja, das war eindeutig Sam. Mit ganz schlecht verstellter Stimme.

»Erst will ich deinen Ausweis sehen, Bulle!«, gab Helene kichernd zurück.

»Frau Edel, bitte öffnen Sie die Tür. Und zwar sofort.«

Moment, dachte Helene. Vielleicht war das ja doch nicht Sam. So weit würde er einen dummen Scherz nun auch nicht treiben. Nicht in der Situation, in der Helene sich gerade befand.

»Das solltest du wirklich, Helene«, sagte eine leisere Stimme von jenseits des Türblatts, die eindeutig Max Lieberwirth gehörte, wie sie jetzt erkannte. Er klang bittend, beinahe weinerlich.

Helenes Magen krampfte sich zusammen.

Nein. Eindeutig kein Scherz.

Sie zog die Sicherungskette zurück und öffnete die Tür.

Draußen standen ein gutes Dutzend Polizisten, einige davon in Kampfmontur.

Was. Zur. Hölle?

Sie entdeckte Max, der ein Gesicht machte, als habe man ihm soeben verkündet, dass er im Eilverfahren exekutiert werden sollte. Mit weit aufgerissenen Augen starrte er Helene aus einem kalkweißen Gesicht an.

Dann trat jemand in ihre Sichtlinie und verdeckte damit Max. Ein Mann, und der hielt ihr nun einen Zettel unter die Nase. Ein Formular, das sie nur zu gut kannte. Mit der anderen Hand kramte der Mann in der Innentasche seiner Lederjacke. Dann hielt er ihr einen Dienstausweis hin, auf den Helene nur einen flüchtigen Blick warf.

»Scheffler«, stellte der Mann sich vor. »Polizei Berlin.«

Richtig, Scheffler hieß der Mann, so stand es da. Tatsächlich.

Dass der Mann ein Bulle war, sah Helene allerdings auch ohne Ausweis auf den ersten Blick. Die Schwadron von Einsatzkräften direkt hinter ihm räumten letzte Zweifel aus. Und dann war da natürlich noch Max.

»Frau Edel, bitte treten Sie zur Seite und lassen Sie uns in Ihre Wohnung«, sagte Scheffler. »Sie selbst bleiben bitte hier stehen. Ich nehme Sie hiermit vorläufig fest.«

Tausend Dinge schossen Helene durch den Kopf. Tausend Möglichkeiten, Gedankenfetzen, die so schnell wieder verschwanden, wie sie auftauchten. Diesen Scheffler fragen, was man ihr eigentlich vorwarf, und es dann auf der Stelle widerlegen. Lautstark Einspruch gegen die Behandlung erheben. Den Typen, der jetzt die Handschellen von seinem Gürtel nahm, einfach beiseitestoßen, und die Flucht durch das Treppenhaus antreten, in Jogginghose und Schlafanzug. Sich irgendwo verstecken, bis dieser Irrtum sich aufgeklärt hatte.

Denn nur um einen solchen konnte es sich hierbei handeln.

Oder?

Letztlich tat sie nichts davon. Sie stand einfach nur da und ließ sich Handschellen anlegen, während die uniformierten und maskierten Männer und Frauen in ihre Wohnung einfielen wie eine kleine Armee. Aus dem Inneren der Wohnung hörte sie, wie Möbel verrückt und Schubladen unsanft aufgerissen wurden. Dinge, die auf dem Teppich verstreut wurden.

Die meinten es wirklich ernst.

Und sie begriff gar nichts.

Scheffler warf ihr einen harten Blick zu, dann betrat auch er die Wohnung. Die Handschellen in ihrem Rücken rasteten hörbar ein, das Edelstahl schloss sich unnachgiebig um Helenes Handgelenke.

Der Polizist, der ihr die Handschellen angelegt hatte, trat zwischen sie und die Treppe nach unten. Ein weiterer Uniformierter postierte sich auf der gegenüberliegenden Seite. Beide sahen sie an, mit bemüht neutralem Blick. Man kannte sich vom Sehen, auch wenn Helene sich nicht an die Namen der beiden erinnern konnte. Es war unschwer zu erkennen, wie unangenehm allen Beteiligten diese Situation war.

»Soll ich dir etwas zum Überziehen bringen?«, fragte Max mit erstickter Stimme. »Eine Jacke oder so?«

Sie nickte, mehr brachte sie nicht zustande.

Max trat an ihr vorbei in den Flur.

Für einen Moment war Max’ Gesicht ganz nah an ihrem. Nun sah sie noch etwas anderes in seinen Augen. Da waren Entsetzen und das absolute Unverständnis über diese ganze Situation, das auch sie zu einhundert Prozent teilte.

Sympathie für Helene.

Aber da waren auch Zweifel in seinen Augen, obwohl Max sich alle Mühe gab, diese zu verbergen. Und das, was Helene gerade noch für Sympathie gehalten hatte, war vielleicht in Wahrheit etwas anderes.

Nämlich Mitleid.

In diesem Moment dämmerte Helene, dass sich diese Angelegenheit vielleicht doch nicht in ein paar Minuten von allein aufklären würde. Und dann begriff sie es ganz. Das gesamte Ausmaß des Schlamassels, in dem sie jetzt steckte.

Leider kam diese Erkenntnis viel zu spät.

»Max?«, rief sie ihm hinterher. Max blieb stehen, drehte sich noch einmal zu ihr um. »Passt du bitte auf Felix auf, während ich fort bin?«

Stirnrunzeln.

»Ich meine die Katze.«

Max nickte stumm, dann drehte er sich wieder um und verschwand im Inneren der Wohnung.
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Mit einer beinahe genüsslichen Geste zog Hauptkommissar Scheffler sich die Latexhandschuhe über. Insgeheim gestatte er sich dabei stets die Vorstellung, er sei ein bedeutender Chirurg, der im OP stand, umringt von einer Schar aufregend junger OP-Schwestern, und sich gerade daran machte, einen besonders schwierigen Eingriff vorzunehmen.

Und im Grunde war es ja auch so ähnlich.

Bloß hinkte der Vergleich insofern etwas, als dass er eher selten lebensrettende Maßnahmen durchführte, wenn er diese Handschuhe überzog. Operieren tat er aber durchaus. Er entfernte den Abschaum aus der Gesellschaft, und dabei benutzte er stets ein äußerst scharfes Skalpell. Insbesondere, wenn es darum ging, diese Art von Geschwür aus den eigenen Reihen herauszuschneiden.

Helene Edel, die Vorzeigeermittlerin, wer hätte das gedacht?

Nun, wer hoch aufsteigt, kann tief fallen, hieß es.

Und er, Scheffler, wunderte sich schon lange über gar nichts mehr. Jeder hatte einen Preis, jeder drehte irgendwann durch, wenn der Druck nur groß genug war.

Und manche wurden dann eben zum Mörder.

Er bemühte sich, sein schadenfrohes Grinsen wieder in den Griff zu bekommen, dann machte er sich daran, den hüfthohen Schrank neben der Couch im Wohnzimmer auseinanderzunehmen, vor dem er jetzt stand. Die Couch selbst würde bei Bedarf später ebenfalls noch an die Reihe kommen, selbst wenn das hieß, dass sie die verdammten Polster aufschlitzen mussten.

Er öffnete das Schränkchen und sah sich mit einer kleinen Auswahl an Spirituosen konfrontiert. Zwei Flaschen Rotwein und Whiskey einer ihm unbekannten Sorte. Aber der sah nach gutem Stoff aus. Irischer, stellte Scheffler fest, als er das ganze Zeug aus dem Schränkchen räumte und dabei einen Blick auf das Etikett der Flasche warf. Tyrconnel, stand auf dem Etikett. Das würde er sich merken und vielleicht mal selbst probieren.

In der Whiskeyflasche war nur noch ein kleiner Rest, dahinter kam eine weitere Flasche zum Vorschein, noch original verschlossen. Sieh an, Frau Edel, haben wir da etwa ein kleines Alkoholproblem? Weiter war nichts in dem Schrank, also sah Scheffler sich im Zimmer um.

Geschlossene Vorhänge und ein ziemlicher Mief hier drin. Ein ziemlich frisch aussehender Fleck an der Wand, der aussah, als habe jemand etwas dagegen geworfen, vielleicht ein Glas Whiskey. Die gute Frau Hauptkommissarin war also tatsächlich ganz schön abgestürzt. Aber das waren ja nun nicht gerade Neuigkeiten, nicht wahr?

Scheffler machte sich daran, den nächsten Wohnzimmerschrank zu öffnen, den großen, gegenüber dem Fenster. Einer der Kollegen kam herbei und half ihm, den Inhalt des Schranks auf dem Teppich davor zu verteilen. Sie gingen nicht besonders vorsichtig dabei vor. Es kam eben auch leider manchmal vor, dass bei derlei Durchsuchungen etwas zu Bruch ging. Irgendeine Versicherung würde schon dafür aufkommen, was juckte ihn das? Sie hatten schließlich nicht ewig Zeit.

Die Wohnzimmerschränke waren enttäuschend, nichts als der übliche Krimskrams. Geschirr, noch ein paar mehr Weinflaschen. Tischdecken, Blumenvasen, Weihnachtsdekoration. Das nächste Mal wird das ja dann wohl im Strafvollzug gefeiert, Frau Edel, dachte Scheffler und musste wieder grinsen. Ob Knecht Ruprecht da drin grundsätzlich nur die Rute dabei hatte? Es würde wohl schwer werden, im Knast jemanden zu finden, der brav gewesen war, oder?

»Mach mal ein Fenster auf, Martin«, sagte er zu seinem Kollegen. »Kommt man ja sonst um hier drin, meine Güte.«

Der Mann ging zum Fenster, riss die schweren Vorhänge beiseite und machte das Fenster auf. Schefflers Blick fiel auf einen Hängeschrank, direkt neben dem Fenster an der Wand. Ein hässliches Ding, das irgendwie gar nicht zu der restlichen, bis auf das unübersehbare Chaos, eigentlich recht stilvollen Einrichtung passen wollte.

Scheffler ging hin und versuchte, den Hängeschrank zu öffnen. Das funktionierte nicht, das Ding war verschlossen. Na so was. Scheffler rüttelte an den Türen, aber das änderte auch nichts. Also zog er ein Taschenmesser aus der Tasche, öffnete es und schob die Klinge in den Spalt zwischen beiden Türen, direkt unter dem Schloss.

Dann drückte er.

Es krachte, Holz splitterte, Kollege Martin fuhr herum und schnappte nach Luft.

»Alles gut«, beruhigte Scheffler ihn. »Mach dir mal nicht in die Hose. Ich hab nur … Na, hallo!«

Die Schranktüren schwangen beiseite und gaben jetzt den Blick frei auf eine Art Pinnwand, zu der die Rückseite des Hängeschranks umfunktioniert worden war.

»Was haben wir denn hier?«, grinste Scheffler.

»Scheiße«, sagte der Kollege. »Was ist denn das?«

»Unser Jackpot, würde ich sagen.«

In der Mitte der Pinnwand hing das Foto eines jungen Mädchens, vielleicht sechzehn oder siebzehn Jahre alt, mit einer Zahnspange. Hübsch. Sie hätte eine jüngere Version der Verdächtigen sein können, aber Scheffler wusste es besser.

Es war ihre Schwester, Katrin. Die, die damals verschwunden war.

Das blonde Mädchen.

Am Rand des Fotos waren etliche rote Bindfäden befestigt, die zu weiteren Fotos führten, zu Zeitungsausschnitten, Kopien von Ermittlungsberichten und Fallakten, die offenbar jemand widerrechtlich für private Zwecke mit nach Hause genommen hatte. Aber das war vermutlich noch das geringste Problem, das Helene Edel im Moment hatte.

Am unteren Rand der Pinnwand dann das eigentliche Bonbon.

Drei weitere Fotografien, von Männern. Zu zweien von ihnen führten rote Fäden, die, mit einem Umweg über die Kopie einer Fallakte zum Vermisstenfall ›Katrin Edel‹ zu dem Foto in der Mitte führten. Diese Aufnahmen waren offenbar ohne das Wissen der Betreffenden gemacht worden, aber Scheffler bezweifelte, dass sich einer der beiden jetzt noch darüber beschweren würde.

Das dritte Foto war ein Computerausdruck, vermutlich aus dem Internet. Diestelmann, das erste Opfer des ›Copkillers‹. Die anderen beiden waren Jürgen Balitzsch, das zweite Opfer, und ein älterer Kerl namens Kessler, auf dessen Gesicht Scheffler gestoßen war, als er sich mit Balitzschs Vergangenheit beschäftigt hatte. Diese letzteren beiden hatten sich damals mit dem Fall der verschwundenen Schwester dieser Edel befasst und sich dabei, um der Wahrheit die Ehre zu geben, nicht gerade mit Ruhm bekleckert – das Mädchen war nie wiederaufgetaucht.

Und nun waren alle diese Männer tot.

Ein Mann in Schutzmontur betrat das Zimmer und sagte irgendwas, aber Scheffler hörte gar nicht hin, während er zufrieden auf die Pinnwand starrte. Faszinierend, all dieses Zeug, das musste die Edel über Jahre angesammelt haben, Jahrzehnte vielleicht.

Und in all der Zeit kein einziges Lebenszeichen von ihrer Schwester, da konnte man sie ja schon fast verstehen. Was hatte Wintrich noch gesagt? Hervorragende Ermittlerin, überragende Aufklärungsrate. Aber in letzter Zeit überspannt, leicht reizbar. Und dann ständig diese unverantwortlichen Alleingänge, mit denen sie sich immer wieder in Lebensgefahr begab. Sich selbst und andere. Dazu die Whiskeyvorräte im Schrank, die zugezogenen Vorhänge. Man musste kein ausgebildeter Psychologe sein, um zu sehen, was mit der Edel los war.

Die war eindeutig auf einem Suizidtrip gewesen, und als man ihr die Möglichkeit genommen hatte, sich diesbezüglich im Dienst auszutoben, war sie offenbar vollkommen ausgetickt. Hatte beschlossen, Selbstjustiz zu verüben, weil ihr die richtige Justiz scheinbar nicht weiterhalf.

Wie gesagt, dachte Scheffler, man kann sie beinahe verstehen.

Wenn das meine Schwester gewesen wäre …

Aber dann gleich zwei Bullen umzulegen, bloß, weil die es bei den Ermittlungen ein bisschen hatten schleifen lassen? Und Diestelmann, wie passte der da überhaupt ins Bild?

Er wusste es nicht, und Rätselraten half ihm jetzt nicht weiter. War ja auch egal. Würden sie es eben direkt von der Edel erfahren. Früher oder später würde die schon reden. Früher oder später redeten sie schließlich alle.

Der Kerl in Schwarz zupfte ihn am Arm, und Scheffler kam wieder zurück ins Hier und Jetzt.

»Was denn?«, blaffte er den Mann an.

Der deutete zur Tür, die in den Flur führte. Da stand ein Uniformierter und grinste dämlich.

»Das wollen Sie sich anschauen, Chef!«, sprach er.

Scheffler blies Luft in seine Backen, verdrehte die Augen und folgte dem Kerl in Richtung Schlafzimmer. Wenn der Idiot ihm jetzt die Spitzenhöschen von Helene Edel zeigen wollte, würde er ihm eine reinhauen. Alles, was recht war, die Frau war immerhin mal eine Kollegin gewesen.

Doch der Mann wollte ihm keine Unterwäsche zeigen.

Stattdessen deutete er in den mittleren Teil des großen Kleiderschranks, den die Männer offenbar soeben leergeräumt hatten. Auf dem Bett lag ein Haufen Klamotten.

Scheffler beugte sich vor und schaute in das leere Fach, in das der Uniformierte grinsend deutete. Dann blinzelte er, schaute noch mal hin. Das gab es doch nicht.

»Das ist …«, ächzte Scheffler. »Also, ernsthaft jetzt?«

»Wir haben sie, Chef«, freute sich der Uniformierte.

Ja, dachte Scheffler, sieht ganz so aus.

Leck mich am Arsch, wir haben sie.
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Berlin-Gatow. Villa von Doktor Felix Stein

»Du hast Besuch?«, fragte Sam, während er an Stein vorbei in das Wohnzimmer lugte.

Dort saß ein Mann auf der Couch. Sportlich, schlank, schwarze Klamotten. Den Rücken kerzengerade durchgedrückt, als hätte er einen Stock verschluckt. Den Blick starr auf sein Handy gerichtet, auf dem er herumtippte.

»Ist er das?«, fragte Sam, die Stimme zu einem Flüstern gesenkt. »Dein Privatschnüffler?«

»Zumindest gehöre ich momentan zu seiner Klientel«, sagte Stein. »Mal wieder.«

»Wieder?«

Stein nickte nachdenklich. »Ich hielt unsere Zusammenarbeit bereits für beendet. Er war derjenige, der Bakaev ausgegraben hat. Also nicht Bakaev selbst, natürlich, sondern dessen Beziehung zu Katrin Edel.«

»Hm«, machte Sam. »Dann ist er praktisch dafür verantwortlich, dass zwischen dir und Helene jetzt Funkstille herrscht.«

»Aber nur, weil ich ihn explizit darum gebeten habe. Komm, ich stelle euch vor. Der gute Herr Harforch war schon wieder ausgesprochen produktiv während der letzten paar Stunden.«

Sie betraten das Wohnzimmer.

Harforch tippte irgendetwas auf seinem Handy zu Ende, dann steckte er das Ding weg und hob den Kopf. Ausdrucksloses Gesicht. Aufmerksame, intelligente Augen, die Sam mit einem einzigen Blick zu erfassen, katalogisieren und abzuspeichern schienen.

Dann stand er auf, und Stein stellte sie einander vor.

Max gab ihm die Hand, die Harforch knapp und fest drückte. Aus der Nähe hatte der Mann etwas Ehrfurchtgebietendes, wenn nicht gar Furchteinflößendes. Knappe, präzise Bewegungen zeugten von einem durchtrainierten, aber keinesfalls aufgepumpten Körper. Laut Stein beherrschte der Ex-Polizist mit militärischer Vergangenheit eine ganze Reihe von Kampfsportarten. Sam zweifelte nicht daran, während er versuchte, dem taxierenden Blick des Mannes standzuhalten.

Es gelang eher mittelprächtig.

Sie setzten sich reihum um den Kaffeetisch. Stein und Sam nahmen auf Sesseln Platz, die sich gegenüberstanden. Harforch okkupierte weiterhin die Couch.

»Möchte jemand etwas zu trinken?«, bemühte Stein sich. »Wasser, Wein, Kaffee?«

Sam schüttelte den Kopf.

»Ich würde gern direkt zur Sache kommen, wenn es Ihnen nichts ausmacht«, sagte Harforch. »Anschlusstermine, Sie verstehen.«

»Natürlich«, sagte Stein.

Fatzke, dachte Sam. Und das bei solch horrenden Honorarforderungen. Wer bezahlte hier eigentlich wen?

»Ich habe mich auf Ihren Wunsch hin nochmals intensiv mit dem Ableben von Herrn Albert Kessler, ehemals Kriminalhauptkommissar Kessler, befasst«, fuhr Harforch fort.

»Der zweite Ermittler im Fall Katrin Edel«, sagte Sam.

Harforch würdigte ihn keines Blickes.

»Der Mann verstarb vor etwas über zwei Wochen in der Sankt-Benarius-Klinik in Reinickendorf an seinem Krebsleiden. Soweit zumindest war es Ihnen bekannt, Doktor Stein, ja?«

Stein nickte.

»Um das gleich vorwegzunehmen, das ist immer noch eine plausible und sehr wahrscheinliche Möglichkeit. Der Mann war schwer krank und …«

»Ja«, mischte Sam sich ein. »Allerdings habe ich ihn zwei Tage vorher noch getroffen und da sagte er mir, dass seine Ärzte ihm noch mehrere Monate prophezeit hätten. Mindestens.«

Wieder sah Harforch Sam nicht an, als er antwortete. Sein Blick war unverwandt auf Stein gerichtet.

»Das muss nicht unbedingt der Wahrheit entsprochen haben«, sagte Harforch.

»Warum sollte der Mann gelogen haben?«

»Das weiß ich nicht. Und ich habe bisher keinen Blick in seine Krankenakte werfen können.« Er sah Stein fest an. »Was ich allerdings gern ebenfalls tun könnte, wenn Sie es wünschen.«

»Schauen wir erst mal, wie weit wir mit dem kommen, was wir haben, ja?«, sagte Stein.

»Wie Sie wünschen. Ich habe mich also ein bisschen in dem Krankenhaus umgehört, speziell im Schwesternzimmer. Es gelang mir, die Schwester zu identifizieren, die in der fraglichen Nacht dort Dienst hatte. Nach ein wenig monetärer Motivation erinnerte sie sich recht lebhaft an Herrn Kessler.«

»Vermutlich nicht gerade im Guten«, sagte Sam, der sich ebenfalls noch lebhaft an das Gespräch mit dem griesgrämigen Alten erinnerte.

Harforch nickte. »Sie bezeichnete ihn als ausgesprochenes Ekel. Sehr mürrisch und grundlegend unzufrieden, von der Medikation über den behandelnden Arzt bis zum Zeitpunkt der Mahlzeiten, ihm konnte man es offenbar nicht recht machen.«

»Das passt zu ihm«, sagte Sam. »Was aber nicht passt, ist der Umstand, dass ein alter Kerl, der gerade noch in der Lage ist, der Nachtschwester auf die Nerven zu gehen, dann plötzlich tot umkippt. Einfach so, von einem Moment auf den nächsten.«

»Die Schwester verriet mir, dass Herr Kessler vermutlich an den Komplikationen einer Lungenentzündung verstarb, wegen der er eingeliefert worden war. Er klagte über Atembeschwerden und schmerzenden Husten. Als Todesursache wurde Herzversagen angegeben.«

»Was nicht unüblich ist bei Lungenkrebs im fortgeschrittenen Stadium«, sagte Stein.

»Trotzdem«, knurrte Sam. »Es ist schon ein verdammt großer Zufall, dass ihn das ausgerechnet zwei Tage, nachdem er mit mir gesprochen hat, erwischt.«

»Hat euch denn jemand miteinander sprechen sehen?«, fragte Stein.

Sam zuckte mit den Schultern. »Klar, sicher. Ein paar Leute schon. Polizisten, vermutlich. Wir waren im Stiefel.« Sam wandte sich an den Privatdetektiv. »Das ist eine Polizistenkneipe in Pankow.«

»Die ist mir durchaus bekannt«, sagt Harforch. »Aber da ich mich im Allgemeinen auch ein wenig schwer damit tue, an Zufälle zu glauben, habe ich bei der Schwester noch ein bisschen, nun ja … nachgebohrt. Es stellte sich heraus, dass so eine Nachtschicht im Krankenhaus eine recht einsame Sache sein kann.«

»Sie haben mit ihr …?«, schnappte Sam.

»Nur die Fakten bitte, Herr Harforch.«

»Natürlich, Doktor Stein.«

Sam starrte den Privatdetektiv sprachlos an.

»Jedenfalls erinnerte sie sich schließlich daran, dass Herr Kessler am Nachmittag des fraglichen Tages Besuch erhielt. Von einem Mann, so um die fünfzig. Danach war er laut der Nachtschwester sogar für kurze Zeit einigermaßen guter Laune, zumindest für seine Verhältnisse. Der Besucher hatte wohl einen recht opulenten Blumenstrauß zurückgelassen, und als sie Kessler nach seinem Besuch fragte, sagte der etwas im Sinne von, dieser sei der Einzige gewesen, der sich je einen Dreck um ihn geschert hätte. Auch murmelte er etwas von einem ehemaligen Vorgesetzten, aber da ist sie sich nicht ganz sicher.«

»Und wer war dieser Besucher?«, rief Sam. »Kennt sie seinen Namen?«

Harforch schüttelte den Kopf.

»Shit. Konnte sie ihn wenigstens beschreiben?«

»Besser«, sagte Harforch und holte sein Handy wieder aus der Innentasche seiner schwarzen Lederjacke. So ein Ding hatte Sam noch nie gesehen. Eingefasst in ein bruchsicheres Gehäuse, hatte es deutlich mehr Bedienknöpfe als ein herkömmliches Gerät. Am oberen Ende gab es eine kleine Ausbuchtung. Eine Satelliten-Antenne, vermutete Sam. Der Kerl spielte wahrlich nicht in der Amateurliga. Nur, falls daran bis jetzt noch Zweifel bestanden hätten.

Harforch öffnete eine App, tippte auf die Miniaturansicht eines Fotos. Als es den gesamten Bildschirm ausfüllte, sog Sam scharf den Atem ein.

»Ist das …?«, ächzte er.

Stein nickte.

Sam sah nochmals auf das Foto, das allem Anschein nach von einer Überwachungskamera aufgenommen worden war. Schwarzweiß, leicht verpixelt und unscharf aufgrund der Bewegung des fotografierten Motivs; ein Mann in einem teuer aussehenden Wollmantel und auffällig blank polierten Schuhen. Er trug einen prächtigen Blumenstrauß in der Hand und hatte das Gesicht leicht von der Kamera weggedreht.

Dennoch konnte kein Zweifel bestehen.

Der Mann auf dem Foto war Direktionsleiter und Erster Hauptkommissar Niklas Wintrich.


35 SCHEFFLER



Revier der Direktion 3

Als sich die Tür zum Büro des Direktionsleiters öffnete, drehten sich die Köpfe aller Anwesenden im Großraumbüro in diese Richtung. Alle Polizisten der Direktion 3 sahen von ihren Computern oder Aktenordnern auf. Gespräche verstummten. Schweigen breitete sich aus.

In diese erwartungsvolle Stille hinein trat Wintrich, gefolgt von Scheffler. Beide Männer sahen müde aus, mitgenommen, wenn Wintrichs Erscheinungsbild auch wie üblich makellos war. Scheffler in seiner abgewetzten braunen Lederjacke machte hingegen den Eindruck, man habe ihn gerade nach einer ausgedehnten Sauftour ins Revier gezerrt. Doch in den Augen des erfahrenen Ermittlers leuchtete ein Licht, wie man es in den Augen eines ausgezehrten Marathonläufers sehen kann, der soeben als erster die Ziellinie übertreten hat.

Siegesgewissheit.

Sie hatten den Täter.

So bedauerlich die Einzelheiten in diesem Fall auch sein mochten.

»Leute!«, sprach Wintrich. Er musste nicht laut reden, alle Anwesenden lauschten gebannt. Sogar das sonst allgegenwärtige Rascheln von Papier war verstummt. Es war einer der wenigen Momente, in denen man das Ticken der großen Uhr an der Wand über der Eingangstür zu Wintrichs Büro hören konnte, aber niemand achtete darauf.

»Leute, soeben gab es eine Festnahme im Fall ›Copkiller‹. Um das gleich vorauszuschicken, es herrscht nach wie vor absolutes Schweigegebot über den Fall, aber angesichts der speziellen Umstände wollte ich euch einweihen. Das schulde ich euch.«

Ein paar der anwesenden Polizisten nickten stumm.

Scheffler nahm schräg hinter Wintrich auf einer Schreibtischkante Platz. Sollte der Chef ruhig die Siegesreden halten, das war für ihn in Ordnung. Wusste er doch, dass er und sein Team es gewesen waren, die den Fall letztlich geknackt hatten. Und das in Rekordzeit. Vor den Augen der tatenlos herumstehenden Direktion 3. Wie nett.

»Also, kann ich mich darauf verlassen, dass kein Wort von dem, was ich jetzt sagen werde, diesen Raum verlassen wird?«

Erneutes Nicken. Zustimmendes Gemurmel.

»In Ordnung«, fuhr Wintrich fort. »Hier ist die Sachlage. Wir haben in der Wohnung einer Verdächtigen schwerwiegend belastendes Material gefunden, unter anderem eine Pistole, bei der es sich höchstwahrscheinlich um die Tatwaffe handelt. Außerdem eine Spraydose mit roter Farbe.«

Mehr musste Wintrich nicht erklären, allen hier war die Bedeutung der roten Farbe klar. Oink, oink!

Nun erhob sich wütendes Gemurmel. Die wollten diese Verdächtige hängen sehen, so viel war klar. Abwarten, Leute, dachte Scheffler mit einem innerlichen Grinsen. Es wird noch besser.

Wintrich hob die Hände, und die Leute beruhigten sich wieder.

»Zu meinem großen Bedauern muss ich euch aber auch mitteilen, dass es sich bei der Tatverdächtigen um eine Polizistin handelt.«

»Was? Aber das ist …«, rief jemand, ein anderer brachte ihn zum Verstummen. Alle wollten hören, was Wintrich zu sagen hatte.

»Ich war genauso schockiert, als ich erfuhr, dass es sich dabei zudem um eine ehemalige Mitarbeiterin dieser Abteilung handelt. Ich muss sagen, das hat meinen Glauben tief erschüttert.«

Diesmal quatschte keiner rein. Diese Neuigkeit hatte die Anwesenden mit der Wucht einer Kanonenkugel getroffen, mitten in den Bauch. Jeder wusste nun, wer die Verdächtige war.

Und keiner konnte es glauben.

Da bleibt euch die Luft weg, dachte Scheffler, und das kann ich durchaus nachvollziehen.

Auch ihn, als erfahrenen Ermittler des Dezernats für innere Angelegenheiten, erschütterte es jedes Mal aufs Neue, wenn er feststellen musste, wie viel krimineller Unrat sich in den eigenen Reihen befand. Bisher waren allerdings kaum Mörder darunter gewesen, und schon gar keine Serienkiller. Nun, die Zeiten ändern sich eben, dachte Scheffler. Auch bei der Polizei.

Die Frau, die gestern noch als heiße Kandidatin für die Direktionsleitung gilt, dreht heute einfach durch und fängt an, Polizisten umzulegen.

Seltsame Zeiten, in der Tat.

Wintrich schwadronierte weiter und war dabei ganz betroffen, aber Scheffler hörte kaum noch hin, während er den Blick über die Anwesenden schweifen ließ.

Je länger Wintrich den Fall darlegte, desto fassungsloser wurden die Gesichter der Anwesenden. Doch diese Fassungslosigkeit verwandelte sich zunehmend in Wut. Ebenfalls verständlich, angesichts der Tatsachen, und die waren nun einmal nicht wegzuleugnen.

Hinzu kam, dass Helene Edel seit ihrer Verhaftung kein einziges Wort zu ihrer Verteidigung gesagt hatte. Sie hatte es einfach geschehen lassen. Hatte vielleicht sogar ein wenig erleichtert gewirkt, dass diese Sache nun vorbei war, aber da war Scheffler sich nicht sicher. Schwer, in dem verschlossenen Gesicht der Ex-Polizistin irgendetwas zu lesen, und da sie weiterhin beharrlich schwieg, war wohl auch kein Geständnis mehr zu erwarten.

Nicht, dass es an diesem Punkt der Ermittlungen noch eines gebraucht hätte, alles lag klar auf der Hand: Die Edel hatte die Entführung ihrer Schwester nie verwunden und war daraufhin losgezogen, um den einzigen noch lebenden Menschen umzubringen, den sie direkt dafür verantwortlich machen konnte: Jürgen Balitzsch, denn der andere Ermittler, Kessler, war kurz zuvor seinem Krebs erlegen.

Diestelmann hatte sie wahrscheinlich nur getötet, um von der allzu offensichtlichen Spur abzulenken. Vermutlich hatte sie gehofft, dass man irgendeine kriminelle Organisation dafür verantwortlich machen würde oder militante Linke, die grundlegend etwas gegen Polizisten hatten.

Als Allerletzte jedoch eine Polizistin.

Gar nicht mal schlecht, der Plan, das musste Scheffler zugeben. Aber eben nicht gut genug für seine Spürnase. Und sie hatte Fehler gemacht. Sich in einem gut besuchten Club zusammen mit dem Opfer sehen zu lassen, war einer davon gewesen.

Es war eben kein Plan perfekt.

Wintrich beendete seine Rede und verschwand wieder in seinem Büro, Scheffler blieb noch ein wenig sitzen und genoss die fassungslosen Gesichter von Helene Edels ehemaligen Kollegen, die jetzt in Grüppchen zusammenstanden und die Sache diskutierten.

Einzig das schmale Bürschlein, das Wintrich ihnen zugeordnet hatte, dieser Max Lieberwirth, war nirgends zu sehen. Saß vermutlich auf dem Klo und weinte Krokodilstränen, weil sie seine ehemalige Chefin hochgenommen hatten, in die er heimlich verliebt gewesen war. Das sah dem ähnlich.

Der Typ war ohnehin zu nichts zu gebrauchen gewesen.
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Toilette des Reviers der Direktion 3

Max eilte an den Waschbecken vorüber und öffnete die Tür. Im nächsten Raum sah er sich mit einer Reihe Pissoirs und fünf WC-Kabinen konfrontiert. Niemand schien hier zu sein.

Um sich zu vergewissern, lief Max die Reihe der Kabinentüren ab. Alle waren angelehnt. Er öffnete jede einzelne und spähte hinein. Alle leer. Gut.

Er betrat eine der Kabinen, verschloss sie sorgfältig und setzte sich auf den geschlossenen Klodeckel, nachdem er sich davon überzeugt hatte, dass dieser weitestgehend frei von Schmutz war. Er fuhr sich hektisch durchs Haar, wie immer, wenn die Aufregung ihn zu übermannen drohte, dann atmete er ein paar Mal tief durch, während er sich auf die Spitzen seiner wie immer makellos polierten Schuhe aus italienischem Leder konzentrierte. Woraus sich eine olfaktorische Erfahrung ergab, auf die er gut und gerne hätte verzichten können, aber er saß nun einmal auf dem Klo.

Die Atemübung half ihm dennoch dabei, sich etwas zu beruhigen. Er lauschte. Keine Schritte draußen auf dem Flur, aber die würden sicher nicht lange auf sich warten lassen.

Max zog sein Handy aus der Innentasche seines Jacketts.
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Berlin-Gatow. Villa von Doktor Felix Stein

»Entschuldigen Sie bitte«, sagte Stein, als ein leises Vibrieren erklang, das seinen Ursprung offenbar in Steins Jeans hatte. Er zog sein Handy hervor, warf einen Blick auf das Display. Dann nahm er das Gespräch entgegen.

»Felix?«, kam eine gehetzt klingende Stimme aus dem Hörer. Das war Max, und er flüsterte.

Harforch warf ihm einen fragenden Blick zu, doch Stein bedeutete dem Privatdetektiv, sitzen zu bleiben. Das hier betraf sie schließlich alle, wenn auch aus unterschiedlichen Gründen.

Stein stellte das Gespräch laut, sodass alle Anwesenden mithören konnten.

»Max«, sprach er. »Was gibt es?«

»Sie haben Helene verhaftet«, klang die gepresste Stimme aus dem Lautsprecher.

»Was?«, blaffte Sam. »Was erzählst du da?«

Stein hob einen Finger, Sam verstummte. Max hatte geklungen, als sei er in Eile.

»Wintrich hat es gerade vor der versammelten Mannschaft bekannt gegeben. Sie haben eine Makarow und eine Spraydose in ihrer Wohnung gefunden.«

Stein runzelte die Stirn. Aber er hörte weiter zu. In den Augen von Sam spiegelte sich sein eigenes Entsetzen. Nicht zuletzt deshalb, weil Helene in gewisser Hinsicht sogar eine plausible Verdächtige war. Es gab unbestreitbar eine Verbindung zu dem zweiten Opfer, Balitzsch. Die Verbindung war der Vermisstenfall ihrer Schwester, der Helene tief traumatisiert zurückgelassen hatte, auch das stand außer Frage. Aber ein Doppelmord?

»Außerdem«, fuhr Max fort, »fand man eine Art Pinnwand. Darauf waren Fotos der beiden Opfer und eines dritten Polizisten namens Kessler, der wohl auch in den Fall Katrin Edel verwickelt war. Alle drei Fotos waren mit rotem Marker durchgestrichen.«

»Na und?«, ereiferte sich Sam. »Das kann alles Mögliche bedeuten!«

»Ich darf euch das alles natürlich nicht erzählen, aber der Barkeeper des Star Stage hat Helene außerdem auf einem Foto identifiziert. Als die Frau, mit der Balitzsch den Club an dem fraglichen Abend verlassen hat. Aber richtig übel ist der Umstand, dass Helene zu allen Vorwürfen schweigt. Ich kapiere einfach nicht, wieso sie das tut. Ich bin völlig verzweifelt, Leute!«

»Danke, Max«, sagte Stein. »Mach dir da vorerst keine Sorgen. Sie schweigt vermutlich deshalb, weil sie weiß, wie solche Sachen nun einmal laufen. Jedes Wort, dass sie nicht im Beisein ihres Anwalts sagt, kann ihr später zum Verhängnis werden.«

»Aber sie kann das unmöglich gewesen sein!«

»Natürlich nicht, Max. Aber so funktioniert das nun mal. Wie gesagt, versuche, dich zu entspannen. Ich werde umgehend mit einem Anwalt Kontakt aufnehmen, den ich kenne. Schlesinger aus Frankfurt, der beste Strafverteidiger, den ich kenne.«

Und bei Weitem der teuerste, dachte Stein, aber welche Rolle spielte das jetzt?

Stein nickte Harforch zu. Der Privatdetektiv stand auf und zückte seinerseits sein Handy, um Schlesinger anzurufen, der ebenfalls zu seinen zahlreichen Klienten gehörte.

»Was haben sie denn zu der Waffe?«, mischte Sam sich ein. »Ich meine, Makarows kursieren doch wie Sand am Meer. Klein, billig und zuverlässig auf kurze Entfernungen. Jeder dritte Möchtegerngangster hat so eine.«

»Hm, und da liegt das nächste Problem«, sagte Max. »Die Waffe stammt offenbar aus einem Fall, den Helene früher bearbeitet hat. Sie gehörte dem früheren Polizeipräsidenten Willert, du erinnerst dich?«

»Der sich damit …«

»Ebender. Und es ist dieselbe Waffe, das hat der Ballistiker zweifelsfrei festgestellt. Das Ding verschwand offenbar auf wundersame Weise aus der Asservatenkammer.«

»Willst du mich veräppeln? Wie bitte verschwindet denn eine Waffe aus der verdammten Asservatenkammer?«

»Keine Ahnung, wirklich. Ich nehme an, es muss ein Ausgabeprotokoll gegeben haben, aber das ist ebenfalls verschwunden, und keiner kann sagen, wer zur fraglichen Zeit dort Dienst hatte, weil ja keiner weiß, wann genau die Waffe verschwunden ist. Das könnte schon vor Monaten passiert sein.«

»Und aus exakt dieser Waffe ist kürzlich gefeuert worden?«, fragte Sam.

»Laut Ballistik, ja. Verdammt, was machen wir denn jetzt?«

»Scheiße«, sagte Sam. »Keine Ahnung. Ich kapiere das nicht, wieso sollte sie …«

»Es kommt jemand«, kam Max’ geflüsterte Stimme aus dem Lautsprecher. Dann ein elektrisches Knacken. Dann: Tuut, tuut, tuut. Er hatte aufgelegt.

Harforch kam zurück in den Raum.

»Und?«, fragte Stein.

»Schlesinger wird sich die Sache anhören«, antwortete Harforch. »Er ruft Sie morgen Vormittag an. Bis dahin sollten Sie alles zu dem Fall zusammentragen, was Sie kriegen können.«

»Vor allem sollten wir erst mal mit Helene sprechen«, warf Sam ein.

»Natürlich«, sagte Stein mit matter Stimme. »Falls sie mit uns reden will.«

»Und wenn nicht?«

Stein zuckte mit den Schultern, dann erhob er sich, um zur Minibar hinüberzugehen, die in der Ecke stand, ein halb geöffneter Holzglobus. Er schenkte sich zwei gute Fingerbreit ein, und vergaß in diesem Moment sogar die Höflichkeit, seine Besucher zu fragen, ob sie auch einen wollten.

Dann kippte er den Inhalt des Glases in einem Zug herunter.

»So oder so«, sagte er. »Wir brauchen einen Plan B. Und zwar dringend.«
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JVA Berlin-Moabit. Untersuchungshaft

Helene starrte die Wand an. Was blieb ihr auch anderes übrig?

Durch das Fenster ihrer Zelle schien das Mondlicht, verstärkt durch das Leuchten einer Bogenlampe irgendwo auf der Straße. Es war längst Nachtruhe, doch an Schlaf war für Helene nicht zu denken. Seit ihrer Verhaftung hatte sie kaum eine Handvoll Worte gesprochen, und diese waren an den Wärter gerichtet gewesen, der sie mit Kleidung und Waschutensilien ausgestattet und sie anschließend in diese Zelle gebracht hatte.

Absurderweise hatte sie sich dafür bei ihm bedankt, was den Mann einigermaßen überrascht zu haben schien. Vermutlich hörte er hier nicht allzu oft Dankesworte, verständlicherweise. Aber auch er tat schließlich nur seinen Job.

Sie vermisste Felix, den Kater. Wie gern hätte sie jetzt mit ihm auf dem Sofa geschmust.

»Keine Sorge«, flüsterte sie in die Stille des Halbdunkels ihrer Zelle. »Max wird sich um ihn kümmern. Max ist zuverlässig. Felix geht es gut.«

Sie musste sich das einfach einreden.

Um nicht vollkommen durchzudrehen.

Aber war es dafür nicht längst schon zu spät?

Sie hatten die Waffe bei ihr gefunden, eine Makarow. Es war die aus dem Willert-Fall, Helene hätte diese Waffe unter Tausenden erkannt, weil der Kunststoff der linken Griffschale am unteren Ende gesprungen war. Eine kleine, hässliche Waffe. Was aber nichts an ihrer tödlichen Effizienz änderte.

Die Sprühdose mit der Farbe war ebenfalls in ihrem Kleiderschrank gewesen, sagten sie.

Hinzu kam die weibliche DNA am Tatort.

Und das Star Stage. Früher war sie ab und zu tatsächlich dort hingegangen. Zu einer Zeit, als sie noch versucht hatte, sich einzureden, dass sie das Verschwinden ihrer Schwester irgendwann einfach überwunden haben würde. Bereit wäre für ein normales Leben, wie alle anderen um sie herum es zu führen schienen. Arbeit, Familie, vielleicht ein Hobby.

Wie naiv sie damals doch gewesen war.

Alkohol in sich hineinschütten und ein bisschen die Hüften schwingen als psychologisches Allheilmittel. Gegen jeden Schmerz, egal, wie tief er sich in die Seele eingebrannt hatte.

Es hatte natürlich nicht funktioniert.

Bei Lichte betrachtet, hatte überhaupt nichts jemals funktioniert. Nicht, wenn es ihre Schwester betraf.

»Katrin?«, flüsterte sie ins Dunkel. »Hörst du mich? Bist du da?«

Natürlich antwortete ihr niemand.

Wie immer.

Helene warf sich auf das Bett, drehte sich auf die Seite und zog die Knie an den Oberkörper. Sie würde nicht weinen, nahm sie sich vor. Nicht mehr. Sie hatte längst alle ihre Tränen aufgebraucht. Für ihre Schwester. Für sich selbst blieben nun keine mehr übrig. Sie hatte kaum noch Interesse daran, wie es mit ihrem Leben weiterging. Hier drin oder in dieser beschissenen Welt da draußen, wo Mörder und Vergewaltiger frei herumliefen und dadurch ihre Opfer verhöhnten – welche Rolle spielte das jetzt noch?

In einer Welt, in der Polizeikollegen aus Faulheit oder Unfähigkeit dafür sorgten, dass diese Wölfe in Menschengestalt weiter ungesühnt umherstreifen durften, immer auf der Suche nach neuen Opfern …

Nein.

Es machte überhaupt keinen Unterschied. Wenn überhaupt, war es hier drin doch letztlich besser. Mauern funktionierten schließlich in beide Richtungen.

Schritte, draußen auf dem Flur, sie hörte das näher kommende Quietschen von Gummisohlen auf dem Linoleumboden, dazu ein zweites Paar Schuhe. Letztere quietschten nicht.

Hastig wischte Helene sich die Tränen vom Gesicht und setzte sich auf.

Besuch, um diese Zeit?

Ein Schlüssel klapperte im Schloss der Stahltür, dann schwang sie auf. Vom Flur fiel ein schmaler Streifen Licht in die Zelle, in dem jetzt die Silhouetten zweier Männer auftauchten. Für einen Moment musste Helene an irgendeinen TV-Thriller denken, den sie mal gesehen hatte. Da hatte eine Handvoll Cops des Nachts einen Verdächtigen in seiner Zelle besucht, um das dringend benötigte Geständnis aus dem armen Kerl herauszuprügeln, der am Ende natürlich überhaupt nicht der Täter gewesen war.

Stand ihr jetzt dasselbe bevor?

Flackernd erwachte die Leuchtstoffröhre an der Decke ihrer Zelle zum Leben. Helene blinzelte gegen die plötzliche Helligkeit an.

»Handschellen?«, fragte einer der Männer, den Helene jetzt als den Wärter vom Nachtdienst erkannte.

Der andere Mann schüttelte den Kopf. »Das wird nicht nötig sein, glaube ich«, sagte er.

Wintrich.

Der Wärter nickte, trat aus dem Raum. Auf dem Flur drehte er sich um und sagte: »Ich stehe direkt hier draußen. Klopfen Sie einfach, wenn Sie etwas brauchen.«

Wintrich nickte.

Auf Helenes Zunge breitete sich ein bitterer Geschmack aus.

Dann schloss der Wärter die Tür von außen, und sie waren allein. Helene wandte den Kopf zur Wand. Irgendwie bezweifelte sie, dass Wintrich tatsächlich zu körperlicher Gewalt greifen würde, um ein Geständnis von ihr zu bekommen. Aber selbst dann würde er keines erhalten, nahm sie sich vor.

»Helene«, begann Wintrich. »Ich darf Sie doch Helene nennen?«

Sie starrte die Wand an. Das war verdammt langweilig, aber um Längen besser als Wintrichs Gesicht.

»Sie wissen ja, was Ihnen vorgeworfen wird«, sprach Wintrich. »Und leider muss ich sagen, dass die Vorwürfe gegen Sie recht schwerwiegend sind. Insbesondere nach dem, was Kollege Scheffler in Ihrer Wohnung gefunden hat.«

Wintrich schwieg, während sich in Helene etwas zusammenbraute. Etwas ganz Übles.

Als sie es schließlich nicht mehr aushielt, drehte sie den Kopf zu Wintrich und sagte: »Und Sie glauben im Ernst, dass ich dumm genug wäre, die Tatwaffe in meiner Wohnung herumliegen zu lassen, nachdem ich damit gerade zwei Kollegen ermordet habe? Und die Farbspraydose gleich mit.«

»Ich weiß nicht, Helene. Aber ich freue mich, dass wir nun doch ins Gespräch finden.«

Helene schwieg.

»Helene, ich möchte Ihnen glauben«, sagte Wintrich. »Aber das kann ich nur, wenn Sie absolut offen zu mir sind. Wie kommt die Waffe in Ihren Schrank? Und die Farbdose?«

»Keine Ahnung.«

»Das wird leider nicht genügen, Helene. Ein Zeuge hat sie identifiziert. Sie wurden im Star Stage zusammen mit dem Opfer Jürgen Balitzsch gesehen, nur wenige Minuten, bevor dieser ermordet wurde. Wie erklären Sie sich das?«

»Auf dieselbe Weise.«

»Hm?«

»Ich habe keine Ahnung, wen dieser angebliche Zeuge gesehen haben will, aber er muss verdammt kurzsichtig sein. Ich war nicht im Star Stage, schon seit Jahren nicht mehr.«

»Aber Sie kennen den Club?«

»Ja«, sagte Helene. »Und außer mir kennen ihn vermutlich noch Tausende anderer Menschen.«

»Natürlich«, gab Wintrich den Verständnisvollen. »Aber kommen wir bitte noch mal auf den Zeugen zurück. Dieser hat eine blonde Frau in Ihrem Alter zusammen mit Herrn Balitzsch an der Bar sitzen sehen. Er sagte aus, sie war auffallend attraktiv.«

»Erwarten Sie jetzt, dass ich mich fürs Kompliment bedanke?« Helene stieß ein bitteres Lachen aus.

»Nein, Helene. Ich möchte, dass Sie mit mir gemeinsam überlegen. Dass Sie mir helfen, Ihnen zu helfen.«

»Worauf wollen Sie hinaus, Wintrich?«

»Helene«, sagte der und beugte sich vor, während er die Hände auf seinen Knien abstütze. »Wo ist Ihre Schwester?«

Helenes Kopf fuhr herum.

Sie starrte Wintrich an.

Der sie stirnrunzelnd musterte. Problemfall, der sie nun mal war.

»Raus«, flüsterte Helene. »Raus aus meiner Zelle, du Arschloch!«

»Helene«, sagte Wintrich im besänftigenden Ton, doch in seinen Augen sah Helene sein gekränktes Ego aufblitzen. »Helene, ich möchte Ihnen doch nur helfen. Sagen Sie mir nur, wo Ihre Schwester ist, und wir kriegen Sie hier raus. Ich werde mich persönlich dafür einsetzen, dass …«

»Wärter!«, rief Helene. »Wärter, schaffen Sie mir den Kerl vom Hals!«

Die Tür öffnete sich, und der Wärter steckte den Kopf herein.

»Äh …«, machte er in Richtung Wintrich.

Der stand auf, nickte und schenkte Helene einen letzten, langen Blick.

»Wie Sie wollen, Helene.«

Dann drehte er sich um und schritt aus der Zelle, die der Wärter hinter ihm abschloss. Das Licht erlosch, Dunkelheit erfüllte die Zelle; Helene kam sie wie eine alte Vertraute vor. Eine Verbündete. Schritte entfernten sich auf dem Linoleum draußen auf dem Flur; ein Paar Gummisohlen, ein weiteres aus teurem italienischem Leder.

»Katrin?«, flüsterte Helene. »Katrin, bist du da?«
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Café Roast’d, Nähe Uni-Campus

»Max«, sagte Max zu der jungen Frau hinter der Theke. Diese schrieb seinen Namen auf einen doppelwandigen Pappbecher und reichte ihn zu einem anderen Mitarbeiter durch, der die gigantische Kaffeemaschine bediente. »Doppelter Americano, normal«, rief sie ihm zu, und der junge Mann machte sich ans Werk. Die Maschine stieß Dampfwolken aus und ratterte los.

Die Schlange vor dem Tresen rückte weiter in Richtung Kasse, Max mit ihr.

Er versuchte, an gar nichts zu denken.

Nur für diesen kurzen Moment.

Seine Variante einer morgendlichen Meditation, während ihm der Kaffeeduft wohltuend in die Nase stieg. Doch dafür hatte er heute kaum einen Nerv, und das mit dem Meditieren klappte schon gar nicht.

Irgendwann war er wieder an der Reihe, diesmal zum Bezahlen.

»Hi«, sagte eine dritte junge Frau, die jetzt vor ihm stand, und den mit seinem Namen markierten Becher mit dem Heißgetränk darin in der Hand hielt.

»Schuss Milch dazu?«, fragte sie lächelnd.

Max schüttelte den Kopf. Brummte verdrossen: »Schwarz, bitte. Ich hab es auch etwas eilig.«

Im Moment interessierte ihn wirklich nur der Kaffee, und das auch eher aus Gründen der Notwendigkeit und weniger des Genusses wegen. Auch wenn er fand, dass das Roast’d den besten Kaffee in ganz Berlin servierte, außerdem fair gehandelt und vegan. Feine Sache, doch im Moment hätte er auch Bremsflüssigkeit getrunken, wenn er den Eindruck gehabt hätte, dass die ihm helfen würde, über den zu erwartenden Tag zu kommen.

Sein Wagen stand einen halben Block entfernt, und außerdem im Parkverbot. Das war einer der Nachteile des Cafés. Es war so gut wie unmöglich, einen Parkplatz in der Nähe zu bekommen.

Das Lächeln der jungen Frau fiel in sich zusammen, nun tat sie Max beinahe ein bisschen leid. Sie konnte ja nichts für die Sorgen, die ihn im Moment plagten. Nur eine Studentin vermutlich, die sich hier ein bisschen Geld dazuverdiente. Und er benahm sich hier wie ein Arsch.

»Tut mir leid«, murmelte er so leise, dass sie ihn unmöglich verstehen konnte, dann legte er einen Zehneuroschein auf die Theke. »Stimmt so.«

»Äh … Danke?«, sagte sie mit fragendem Unterton und ließ das Geld dann in der Kasse verschwinden. Lächelnd wandte sie sich dem nächsten Kunden zu.

Max drehte sich um und verließ das Café, wobei er den Pappbecher am oberen Rand festhielt, weil dessen Pappwand die Hitze natürlich kein bisschen dämmte, und dabei versuchte, nicht mehr als die Hälfte des in diesem Fall horrend teuren Getränks auf dem Gehsteig zu verschütten, bis er bei seinem Auto angelangt war.

Der Wagen stand an der Einfahrt in eine Sackgasse, und zwar praktisch schon halb auf der Kreuzung, auch wenn ein Abstand von fünf Metern vorgeschrieben war. Was sich offenbar Leute ausgedacht hatten, die noch nie in Berlin gewesen waren.

Max stellte den Becher auf dem Dach seines Wagens ab und kramte in seinen Hosentaschen nach dem Schlüssel.

Als ein Gesicht in der Scheibe der Beifahrerseite auftauchte, zuckte Max zusammen.

Helene!

Er fuhr herum, und tatsächlich – da stand sie. Helene, deren Gesicht sich in seiner Scheibe gespiegelt hatte, und …

Nein, korrigierte er sich. Das war nicht Helene, auch wenn die Frau etwa im selben Alter war und blonde Haare unter der orangefarbenen Wollmütze hervorschauten, die sie trug. Dazu absurderweise trotz des bedeckten Himmels eine Sonnenbrille mit großen, runden Gläsern. Aber damit war sie in dieser Gegend nicht allein. Die gängige Mode unter den Studenten und Hipstern, die zu den Stammbesuchern des Roast’d zählten, schlug eben mal wieder ihre allwöchentlichen Kapriolen, zum Glück war er raus aus dieser Nummer. Seit seiner Teenagerzeit bevorzugte er stets einen konservativen Kleidungsstil von zeitloser Eleganz, oder, wie Sam es nannte: den totalen Spießerlook.

»Alles gut?«, fragte die Frau lächelnd. Verdammt, sie klang sogar ein bisschen wie Helene. Oder aber, dachte Max, ich verliere einfach allmählich komplett den Verstand. Was wohl die wahrscheinlichere Möglichkeit ist. Auch sie hatte einen der doppelwandigen Pappbecher aus dem Roast’d in der Hand. Jetzt glaubte er, ihren dunkelgrünen Parka und die Wollmütze vorhin hinter sich in der Schlange gesehen zu haben.

»Entschuldigung, ich wollte Sie nicht erschrecken«, sagte er. »Hab Sie nur mit jemandem verwechselt.«

»Hoffentlich mit jemand Nettem«, sagte sie und strahlte. »Sie sind öfter hier, nicht? Also nicht hier, meine ich. Sondern im Café?«

»Äh …«, machte Max. Er hatte im Moment nicht die geringste Lust, sich in ein Gespräch verwickeln zu lassen, auch wenn die Frau zugegebenermaßen attraktiv zu sein schien. Ein bisschen schwer zu sagen, mit der Riesensonnenbrille auf ihrer Nase.

»Ich glaube, Sie sind mir schon letzte Woche aufgefallen. Die machen einen tollen Kaffee hier, oder?«

»Äh … ja, der Kaffee ist super, aber … also, ich müsste dann auch weiter. Bin etwas im Stress.«

»Gut«, sagte sie und lächelte noch breiter.

»Wie bitte?«

»Gut. Dass Sie im Stress sind, meine ich. Ich finde Männer attraktiv, die ein durchgeplantes Leben haben.« Sie beugte sich ein wenig vor. »So gut der Kaffee da drin auch ist, aber wenn man da mal ein bisschen ein Ohr riskiert … die meisten von deren Kunden haben deutlich zu viel Zeit, wenn Sie mich fragen. Studenten halt.«

Sie stieß ein helles Lachen aus, ein angenehmer Laut.

»Wie Sie meinen«, sagte Max, schenkte ihr ein flüchtiges Lächeln und drehte sich dann wieder zu seinem Wagen um. Er betätigte die Fernbedienung an seinem Wagenschlüssel, die Türverriegelung sprang auf. Er machte sich daran, einzusteigen, als ihm auffiel, dass sein Becher immer noch auf dem Dach des Wagens stand. Und dessen Inhalt jetzt vermutlich kalt war.

»Ernsthaft?«, fragte die Blondine.

Max drehte sich wieder zu ihr um, nun mit dem Kaffeebecher in der Hand. Fragenden Ausdruck im Gesicht. »Ich mache mich hier komplett zum Clown, und Sie lassen mich einfach so stehen?«

»Tut mir leid«, sagte Max und spürte, wie seine Wangen sich erhitzten. »Ich … wie gesagt, ich bin im Moment etwas im Stress.«

»Okay«, seufzte sie. »Ich habs kapiert. Sie sind verheiratet, oder? In dem Fall, sorry. Kommt nicht wieder vor. Ist aber echt ein Jammer, wenn ich das sagen darf.«

Sie zog einen Schmollmund.

Sei kein Idiot, dachte Max.

»Nein«, sagte er, »ich bin nicht verheiratet. Und ich finde auch nicht, dass Sie sich eben zum Clown gemacht haben. Wenn, dann ich. Entschuldigung.«

»Na bitte, das ist doch ein Anfang. Ein gestresster Mann, der auch mal einen Fehler eingestehen kann. Genau mein Beuteschema.« Sie war wirklich irgendwie süß, wie sie so den Kopf schieflegte und ihn anlächelte. »Darf ich Ihnen wenigstens meine Nummer geben, gestresster Mann?«

Max nickte. Jetzt kam er sich endgültig wie ein Trottel vor.

»Haben Sie einen Stift?«

»Im Auto«, sagte Max, dann öffnete er die Beifahrertür, langte in den Wagen und öffnete das Handschuhfach, um sein Polizeinotizbuch herauszuholen, an dem stets ein schreibbereiter Kuli hing. Ein Ersatzstift war natürlich ebenfalls im Handschuhfach. Er wühlte einen kleinen Stapel älterer Stadtpläne beiseite und …

In diesem Moment spürte Max einen scharfen Stich im Nacken.

Er versuchte noch, sich umzudrehen, doch bevor er die Bewegung vollenden konnte, verfinsterte sich die Welt um ihn herum, und er fiel in die Schwärze.
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Berlin-Neukölln

Sam klingelte noch einmal.

Nichts.

Verdammt. Wenn der Kerl nicht zu Hause war, wo konnte er dann sonst sein? Noch nicht mal zehn Uhr an diesem Morgen. In der Zeitrechnung eines Barkeepers also vermutlich mitten in der Nacht. Sam hatte vom Besitzer des inzwischen wieder für die Öffentlichkeit geöffneten Star Stage in Erfahrung gebracht, dass Peters dort gestern Abend wieder seinen Pflichten als Barkeeper nachgegangen war. Bis morgens gegen fünf Uhr hatten die Feierwütigen routiniert den Laden zerlegt – so hatte es der Besitzer ausgedrückt.

Was bedeutete, dass Peters nicht vor sechs Uhr heute Morgen zu Hause gewesen sein konnte, also vor kaum vier Stunden. Es sei denn, natürlich, er war anschließend gar nicht nach Hause gegangen, sondern – wohin auch immer. Gut möglich, dass er bei einer Freundin oder einem Freund schlief, oder zum Spaß unter einer Brücke. Der Chef des Clubs hatte ihm diesbezüglich keine Auskunft geben können.

Natürlich, denn das ging ihn ja auch gar nichts an, und Peters war eben nur einer von vielen jungen Nachtmenschen, die im Club jobbten. Der Chef pflegte offenbar keine privaten Beziehungen zu seinen Angestellten.

Völlig korrekt, aber leider in diesem Fall wenig hilfreich.

Und die Zeit drängte.

Sam klingelte noch einmal. Diesmal ließ er den Daumen für mehrere Sekunden auf dem Knopf neben dem Türschild ruhen, der ein ununterbrochenes, schrilles Klingeln von sich gab. Wenn der Kerl das nicht hörte, war er entweder nicht da oder tot.

Nicht lustig, Sam. Nicht in diesem Fall.

»Scheiße noch mal!«, drang ein gedämpftes Brüllen aus dem Inneren der Wohnung. »Ich komm ja, verdammt!«

Den Göttern sei es gedankt, dachte Sam. Peters war also doch zu Hause. Hatte wohl nur tief und fest geschlafen.

Dieser Eindruck bestätigte sich, als die Tür aufging.

Ein käsiges Jungengesicht blickte ihm mit gefurchter Stirn entgegen. Unter der Stirn: rot geäderte Augen mit bemerkenswerten Tränensäcken. Pickelige Wangen, auf denen verstreut ein paar Haarstoppeln ein isoliertes Dasein fristeten. Ein seltsamer Bartflaum auf der Oberlippe, an den Enden mit Bartwichse verschmiert.

Das war Peters, kein Zweifel.

»Ey, wenn Sie mir jetzt auch noch mit einer bescheuerten Umfrage kommen, tick ich aus, ehrlich«, begrüßte Peters ihn.

»Keine Umfrage«, preschte Sam vor und setzte ein ernstes Gesicht auf, wobei er die Brauen in der Mitte leicht nach unten zog, um noch konzentrierter zu wirken. Überhaupt gab er sich alle Mühe, wie ein Ordnungshüter auszusehen, ohne diesen Umstand aussprechen zu müssen. Dies käme nämlich dem Strafbestand der Amtsanmaßung gefährlich nahe, oder zumindest hätte er damit seine momentan auf Eis gelegten amtlichen Kompetenzen erheblich überschritten.

»Also, was wollen Sie dann?«

Sam gab dem jungen Mann noch mehr von seinem Spezialblick.

»Sie sind ein Bulle. Noch einer. Och, Mensch, wie oft wollen wir das denn noch durchkauen?«

»Bis wir Klarheit haben«, sagte Sam, wobei er die Vermutung des jungen Mannes, er sei Polizist, weder bestätigte noch widerlegte. War ja nicht seine Schuld, wenn dieser zu vorschnellen Annahmen neigte.

Sodann preschte er weiter vor.

»Wollen Sie das gern hier im Treppenhaus besprechen, Herr Peters?«

»Ist mir zwar allmählich auch egal, da mich die Nachbarn inzwischen sowieso schon für einen Schwerverbrecher halten, so oft, wie ich Besuch von der Polizei bekomme. Aber von mir aus, kommen Sie rein. Können wir das aber bitte schnell hinter uns bringen? Ich muss heute Nachmittag noch an die Uni, und gestern im Club ging es mal wieder bis in die Puppen.«

Damit trat er beiseite, um Sam in die Wohnung zu lassen.

»Verstehe, Herr Peters«, sagte dieser. »Ich werde Sie nicht lange behelligen, versprochen.«
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Irgendwo in Berlin

Max kam nur langsam zu sich, und sein Erwachen war ausgesprochen schmerzhafter Natur. In seinem Schädel wummerten barbarische Kopfschmerzen, die sich jedes Mal, wenn er versuchte, die Augen zu öffnen, verschlimmerten. Also kniff er die Augenlider sofort wieder zu. Nur, um sie Sekunden später wieder vorsichtig zu öffnen – mit dem gleichen Effekt.

Er musste dringend rausbekommen, wo er sich befand.

Er saß auf einem Stuhl, so viel begriff er.

Der Rest war ihm genauso ein Rätsel wie die Antwort auf die Frage, wie er hier – wo immer hier war – gelandet war. Und wer oder was dafür gesorgt hatte, dass er sich so elend fühlte.

Da war diese Frau mit der Wollmütze gewesen, die ihn angeflirtet hatte.

Und dann?

Er versuchte angestrengt, sich zu erinnern. Das verschlimmerte seine Kopfschmerzen zwar auch, aber bei Weitem nicht so sehr wie seine Versuche, die Augen zu öffnen. Dieses verdammte, grelle Licht. Kein Sonnenlicht, sondern …

Nein, er würde die Augen vorerst geschlossen halten.

Also, da war diese junge Frau gewesen. Blond, etwas kleiner als er, aber nicht viel. Weiter, dick gefütterter Parka und eine orangefarbene Wollmütze nach der neuesten Mode. Hübsch. Sofern man das erkennen konnte, denn außer der Wollmütze, die den Großteil ihrer Haare und ihre Stirn verdeckt hatte, hatte sie noch eine auffällig große Sonnenbrille getragen.

Beinahe so, als hätte sie nicht von ihm erkannt werden wollen.

Bloß war Max sich ziemlich sicher, diese Frau noch nie zuvor gesehen zu haben.

Ihm fiel ein, dass er sie für einen Moment für Helene gehalten hatte. Aber nur so lange, bis ihm wieder eingefallen war, dass das nicht sein konnte, weil Helene ja bekanntermaßen in Untersuchungshaft saß.

Was für eine verkorkste Welt.

Jedenfalls hatte er seinen Schreibblock aus dem Handschuhfach holen wollen, damit sie ihm ihre Nummer geben konnte, und dann … nichts mehr.

Blackout.

Max schüttelte unwillig den Kopf, was ein erneutes Aufflammen der Kopfschmerzen nach sich zog, also ließ er es gleich wieder bleiben.

Der Rest würde ihm schon einfallen, da war er sicher.

Im Moment gab es dringendere Probleme.

Wie zum Beispiel der Umstand, dass er offenbar mit dem Stuhl verbunden war, auf dem er saß. Seine Füße und Hände waren taub und von schmerzhaftem Kribbeln erfüllt. Wenn er versuchte, sie zu bewegen, ging das nicht, er spürte seine Gliedmaßen kaum noch. Wenn man seine Fesseln jetzt gelöst hätte, wäre Max vermutlich einfach kraftlos nach vorne gesackt und auf dem Gesicht gelandet.

Während er weiter zu sich kam, wurde ihm ein weiterer Umstand bewusst: Ihm war speiübel.

Nur mit Mühe widerstand er der Versuchung, sich nach vorn zu beugen und sich zwischen seine Füße zu übergeben. Wobei er sich fraglos von oben bis unten besudelt hätte. Er verdrängte den Gedanken. Nein, sagte er sich, jetzt nicht ans Besudeln denken. Den Brechreiz einfach ignorieren.

Mal sehen, wie lange das klappt.

»Ah«, sagte eine Stimme. »Sie sind wach.«

Eine weibliche Stimme, und jetzt erkannte Max sie auch wieder. Sogar, ohne die Augen zu öffnen. Es war die Stimme der Frau mit der Wollmütze. Weniger flirty jetzt. Eher ernst und ein bisschen müde.

Shit.

Man musste wahrhaftig kein ermittlerisches Genie sein – für das sich Max auch ganz sicher nicht hielt –, um zu schlussfolgern, in welchen Schlamassel er hier geraten war. Weibliche DNS an beiden Tatorten, ein Zeuge, der Balitzsch mit einer attraktiven blonden Frau hatte weggehen sehen.

Er war so ein Idiot.

»Das … Licht«, ächzte er.

»Zu grell, hm?«, fragte die Stimme. »Das gibt sich. Halten Sie die Augen am besten noch ein bisschen geschlossen.«

Max nickte. Gute Idee.

»Was … wollen Sie von mir?«, stieß er hervor. Sofort begann sein Magen wieder zu rebellieren. Er presste die Augenlider so fest zusammen, wie er konnte. Sternchen explodierten und begannen in der Schwärze zu tanzen. Er konzentrierte sich ganz darauf. Und auf die Stimme. So drängte er die Übelkeit auf ein beinahe erträgliches Maß zurück.

Schlanke Finger fuhren durch sein Haar, zerwühlten es spielerisch. Unter anderen Umständen wäre das durchaus angenehm gewesen, erregend sogar. Im Moment weniger.

Er spürte einen leichten Luftzug, als ihr Atem die empfindlichen Härchen in seinem Nacken streifte, die sich daraufhin aufrichteten. Dann flüsterte ihre Stimme in sein linkes Ohr.

»Ich will nur eines von dir, mein Hübscher. Die Antwort auf eine ganz simple Frage. Sobald ich die habe, kannst du gehen. Einverstanden?«

Max nickte.

Auch wenn er bezweifelte, dass es ratsam war, den Versprechungen seiner Entführerin wirklich Glauben zu schenken. Deren Spiel vorerst mitzuspielen, schien jedoch in jedem Fall angeraten. Sie klang, als würde sie so etwas nicht zum ersten Mal machen. Überlegt, kontrolliert. Nicht die Spur aufgeregt. Ganz im Gegensatz zu ihm.

»In Ordnung«, krächzte er aus trockener Kehle hervor. »Was wollen Sie wissen?«

Wieder spürte er den Luftzug, als sie sich blitzschnell bewegte. Dann flüsterte ihre Stimme, nun an seinem rechten Ohr, eine einzige Frage:

»Wo ist Katrin Edel?«
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Berlin-Gatow. Villa von Doktor Felix Stein

»Komm rein, Sam«, sagte Stein. »Schlesinger ist schon da. Gewissermaßen.«

»Gewissermaßen?«, fragte Sam stirnrunzelnd. »Na, ist ja auch egal. Ich habe Neuigkeiten, Felix. Neuigkeiten, die vielleicht helfen könnten, Helene …«

»Das ist super, Sam. Aber erzähl das doch am besten drin, wo es unser Anwalt mithören kann. Herr Harforch versicherte mir, es sei ein Privileg, das Schlesinger nicht jedem erteilt.«

»Hä?«

»Nun, dass wir mit ihm sprechen dürfen, während er gerade mitten im Fall eines anderen Klienten steckt, normalerweise arbeitet Schlesinger so nicht.«

Sam schüttelte den Kopf, streifte seine Boots ab und folgte Stein auf Socken in den Flur.

»Mensch, Felix, ich habe keine Ahnung, wie wir uns je bei dir revanchieren sollen, wenn diese Sache ausgestanden ist. Dieser Schlesinger verlangt bestimmt noch einmal deutlich mehr für seine Dienste als Harforch.«

»Reden wir nicht darüber«, sagte Stein. »Außerdem tue ich dir damit keinen persönlichen Gefallen, sondern am ehesten mir selbst. Immerhin trage ich wohl auch eine gewisse Mitschuld daran, dass Helene jetzt in dieser misslichen Lage ist.«

Darauf erwiderte Sam nichts. Hauptsächlich, weil er fand, dass der gute Doktor damit nicht direkt daneben lag. Und wenn dessen Geld ihnen dabei half, Helene aus der Haft zu bekommen, dann war es das wohl wert. Für alle Beteiligten.

»Herr Schlesinger«, rief Stein in den Raum hinein, als er auf der Couch Platz nahm. »Nochmals vielen Dank dafür, dass Sie sich die Zeit nehmen. Das hier ist mein Freund und Kollege Samet Dagtekin, bitte sprechen Sie also ganz offen. Was Sie mir sagen, kann er ebenfalls erfahren.«

Sam sah sich um. Es war niemand hier außer Stein und ihm. War der Psychologe jetzt also auch noch durchgedreht?

Verdenken konnte man es ihm kaum.

Doch dann begriff er es. Stein hatte mit einem Tablet-PC gesprochen, der aufgeklappt auf dem flachen Tisch vor der Couch stand. Sam setzte sich neben Stein auf das Sofa.

Auf dem Display des Gerätes war ein schlanker Mann zu sehen, der die sechzig vermutlich schon überschritten hatte, aber deutlich jünger wirkte. Aristokratische Gesichtszüge, die von einem weißen, penibel gestutzten Schnäuzer noch zusätzlich unterstützt wurden. Die Golferbräune in seinem Gesicht wirkte, als habe er genau die richtige Zeit in der Sonne verbracht, und keine Sekunde länger. Maßanzug, natürlich. Der Mann strahlte die Ruhe von jemandem aus, der sehr, sehr gut ist in dem, was er tut. Und es weiß. Aus irgendeinem Grund strahlte diese Ruhe sofort auch auf Sam ab.

Besonders beruhigte ihn vermutlich der Gedanke, dass er nicht derjenige sein würde, der die Rechnungen dieses Kerls am Ende bezahlen würde. Vermutlich hätte er sich das ohnehin nicht leisten können.

»Guten Tag, Herr Dagtekin«, sagte Schlesinger. »Sie sind der Kriminalbeamte, richtig?«

Sam nickte. Verdammt, war der Mann gut informiert.

»Herr Stein, sind Sie sicher, dass das eine gute Idee ist?«

»Wie gesagt, ich vertraue Herrn Dagtekin mit meinem Leben. Und dem unserer eigentlichen Klientin.«

»Okay«, sagte Schlesinger und sah auf eine flache mechanische Uhr auf seinem Handgelenk. »Glücklicherweise ist es hier in Orlando erst kurz nach sechs, und mein Klient steht nie vor sieben Uhr auf. Das gibt uns exakt eine halbe Stunde, einverstanden?«

Stein nickte.

»Herr Harforch hat Sie über die Höhe meines Stundenhonorars in Kenntnis gesetzt?«

»Hat er«, sagte Stein.

»Gut. Dann schießen Sie mal los.«

Sam hielt sich zurück, während Stein die bisherige Sachlage im Fall Helene Edel erläuterte. Das Gesicht des Anwalts blieb die ganze Zeit über unbewegt, er ließ nicht die kleinste Regung oder gar Anteilnahme erkennen.

Als Stein am Ende seines Berichts angelangt war, sagte Schlesinger: »Gut, Herr Stein. Soweit ich das sehe, haben wir es hier mit einigen schwerwiegenden Indizien gegen Frau Edel zu tun. Aber das ist gut, denn – und das wird Ihnen Herr Dagtekin sicher bestätigen – Indizien sind keine Beweise. Auch, und gerade, was das Vorhandensein eines Motivs aufgrund der Entführung ihrer Schwester betrifft, sehe ich das nicht allzu problematisch. Wenn wir alle Leute mit einem Mordmotiv verhaften würden, wäre bald niemand mehr auf der Straße.«

»Das stimmt schon«, sagte Sam. »Aber wie wollen Sie dann die Tatwaffe und die Spraydose in Helenes Schrank erklären?«

»Gar nicht«, sagte Schlesinger. Für den Bruchteil einer Sekunde umspielte ein schmales Lächeln seine Lippen.

»Hä?«, machte Sam.

»Ich muss es gar nicht erklären. Ich muss lediglich Zweifel säen beim Hohen Gericht. Immerhin geht es hier um eine mehrfache Mordanklage gegen eine bis dahin völlig untadelige junge Frau, die außerdem Polizistin ist, mehr noch: eine erfahrene Kriminalermittlerin. Ich würde an den gesunden Menschenverstand appellieren und fragen: Können Sie sich im Ernst vorstellen, dass ausgerechnet diese Frau eine Mordwaffe in ihrem eigenen Kleiderschrank verstecken würde?«

»Verdammt«, brummte Sam. »Das stimmt. So blöd wäre doch keiner, schon gar nicht Helene.«

»Eben.«

Stein nickte. »Das ist gut, Herr Schlesinger. Ich denke, ich verstehe den Ansatz Ihrer Argumentation. Aber ich glaube, Herr Dagtekin hat da noch ein paar neue Erkenntnisse für uns.«

»Die habe ich allerdings«, sagte Sam. »Ich habe mich nämlich noch mal mit diesem Peters befasst.«

»Dem Barkeeper, der Frau Edel zusammen mit dem zweiten Opfer gesehen haben will?«, fragte Schlesinger.

»Genau der. Wie sich herausstellte, hat ihm Hauptermittler Scheffler ein paar Fotos unter die Nase gehalten und war während seiner Befragung, nun ja, ziemlich suggestiv. So war zum Beispiel Helene – Frau Edel – die einzige Frau mit blonden Haaren auf allen Fotos, die Scheffler dabeihatte. Ein Detail, das er bereits in einer vorhergehenden Befragung von Peters erfuhr.«

»Hm, ein ziemlicher Fauxpas, wenn man es auf die richtige Weise präsentiert. Das könnte in der Tat weiterhelfen. Hat dieser Peters seine Aussage Ihnen gegenüber denn schon offiziell zu Protokoll gegeben?«

»Äh, nein.« Sam spürte, wie ihm die Hitze in die Wangen schoss. »Ich war nicht in offizieller Funktion bei ihm.«

»So? Warum denn nicht?«

»Weil ich im Moment vom Dienst suspendiert bin. Ist eine längere Geschichte.«

»Verstehe«, sagte Schlesinger. »In dem Fall würde ich meine Hauptstrategie nicht auf der Aussage dieses Peters aufbauen. Man weiß nicht, welchen Druck Scheffler ausüben wird, wenn er erfährt, dass sie mit seinem Zeugen geredet haben. Polizisten – Entschuldigung, manche Polizisten – mögen es gar nicht, wenn man ihre einfachen Lösungen durcheinanderbringt, indem man nachhakt.«

»Dann nützt uns das gar nichts, wollen Sie das damit sagen?«

»Nein. Aber behalten Sie es vorerst in der Hinterhand. Versuchen Sie, an eine offizielle Aussage heranzukommen, oder schwören Sie diesen Peters schon mal als potenziellen Zeugen ein. Allerdings auf die Gefahr hin, dass Scheffler davon erfährt, das birgt also ein gewisses Risiko.«

»Gut«, sagte Stein, nachdem er einen unauffälligen Blick auf die Digitalanzeige seiner Casio G-Shock geworfen hatte. Die, wie Sam fand, ihm deutlich besser stand als die winzige goldene Rolex, die er früher getragen hatte. Die Casio wirkte deutlich männlicher und vor allem konnte man sie ablesen, ohne eine Lupe bemühen zu müssen. »Dann danke ich Ihnen, dass Sie so kurzfristig Zeit für uns hatten, Herr Schlesinger. Irgendwelche Tipps, was wir als Nächstes unternehmen könnten?«

»Ja. Nehmen Sie Kontakt zu Helene Edel auf und sorgen Sie dafür, dass sie unter allen Umständen den Behörden gegenüber weiterhin schweigt, denn das ist im Moment ihre beste Strategie.«

»Verstanden«, sagte Stein.

»Aber mit Ihnen muss sie reden. Lassen Sie sich von ihr erzählen, was wirklich passiert ist. Wenn Sie nicht die ganze Wahrheit kennen, könnte das später Ihrem Verteidiger böse auf die Füße fallen.«

Stein nickte. Sam sah ihn fragend von der Seite an.

Na klar, nichts einfacher als das. Bis auf die Tatsache, dass Helene in absehbarer Zukunft kein einziges Wort mit dem Psychologen wechseln würde, und mit Sam vermutlich auch nicht, falls sie gemeinsam zu ihr gingen.

Diesbezüglich war sie überaus deutlich gewesen.

Blieb nur noch eine Möglichkeit: Max.
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»Was soll das heißen, er ist nicht auf dem Revier?«

Stein wandte den Kopf zu Sam. Nachdem sie das Gespräch mit Schlesinger beendet hatten, waren sie übereingekommen, dass zunächst Max einen Vorstoß in Richtung Helene versuchen sollte. Immerhin hatten die beiden ja schon Kontakt gehabt – ohne dass Helene ihm den Kopf abgerissen hätte.

Hinzu kam, dass Max als aktiver Polizist wohl auch leichter Zugang zur U-Haft bekommen würde, in der sich Helene momentan befand.

Mit etwas Glück und diplomatischem Geschickt würde er es vielleicht sogar hinbekommen, dass Helene mit Stein reden würde. Immerhin bezahlte dieser ja auch ihren kostspieligen Anwalt. Wovon Helene im Moment auch noch nichts wusste.

Die Situation war kompliziert, keine Frage.

Sam runzelte die Stirn, während er sein Handy ans Ohr presste, dann sagte er: »Bleib mal einen Moment dran, bitte.«

Er sah zu Stein auf, der indes auf dem Weg in die Küche gewesen war, um den dringend benötigten Kaffee aufzusetzen, doch nun verharrte.

»Ich habe gerade Bille an der Strippe«, erklärte Sam. Bille war ein zuverlässiger Polizist im mittleren Dienst, der zu den Sympathisanten des kleinen Trupps um Helene zählte – und Helene selbst im Besonderen, wie Stein argwöhnte. Doch im Moment galt es, an einem Strang zu ziehen, keine Zeit für kleinliche Eifersüchteleien.

»Er sagt, dass Max heute Morgen nicht zum Dienst erschienen ist«, fuhr Sam fort. »Sie haben auch schon versucht, ihn zu Hause und auf dem Handy zu erreichen – bislang ergebnislos. Wintrich hat sogar schon einen Kollegen losgeschickt, der ist gerade unterwegs zu seiner Wohnung.«

»Wird er da reinkommen?«, fragte Stein.

Sam schüttelte den Kopf. »Vermutlich nicht. Früher hat Max einen Zweitschlüssel unter einem Blumentopf im Garten versteckt, aber das konnte ich ihm ausreden. Keine Ahnung, ob einer seiner Nachbarn den Schlüssel jetzt hat.«

»Eine Freundin?«, fragte Stein.

Auch das verneinte Sam. »Er hängt, glaube ich, noch ganz schön an Ilsa. Die beiden reden stundenlang über Skype. Würde ihm aber wenig nützen, ihr einen Zweitschlüssel zu geben – in Australien.«

Stein nickte nachdenklich. »Und solange es keine Hinweise auf Ungereimtheiten gibt, kann nicht mal die Polizei in seine Wohnung eindringen. Immerhin ist Max ein erwachsener Mann, und alles, das er sich bis jetzt zuschulden kommen lassen hat, ist, nicht zur Arbeit zu erscheinen. Wohl kaum der Anlass für eine europaweite Suchaktion.«

»Klar. Aber Felix, du weißt schon, von wem wir hier reden? Max? Mister Überpünktlich höchstpersönlich?«

»Mir schmeckt das auch nicht«, sagte Stein. »Aber das Problem ist, dass wir an dieser Stelle erst mal nicht weiterkommen. Und die Kollegen auf dem Revier leider auch nicht.«

Sam nickte, und nahm den Finger vom Handy.

»Noch dran, Matthias? «, fragte er. »Okay, was habt ihr noch?«

Er hörte zu.

»Verstehe«, sagte er dann. »Danke. Und du rufst mich an, sobald ihr irgendwas Neues habt? Wir auch, natürlich. Bis dann.«

Damit legte er auf.

»Shit«, stieß er mit einem lang gezogenen Seufzer hervor. Stein konnte ihm da nur zustimmen. Dann hatte er eine Idee.

»Max ist doch ein ziemliches Gewohnheitstier, oder?«, fragte er, und Sam, der düster auf sein Handy gestarrt hatte, blickte auf.

»Klar, Felix. Wir reden hier von Max, wie gesagt. Halb Monk, halb Schwiegermutters Liebling. Warum?«

»Dann gehe ich davon aus, dass er immer auf demselben Weg zur Arbeit gefahren ist?«

»Ich denke schon.«

»Gut. Da er aller Voraussicht nach nicht in seiner Wohnung ist, und uns Bille bestimmt gesagt hätte, wenn sie seinen Wagen davor gefunden hätten, gehe ich davon aus, dass er auf seinem Weg zum Revier heute Morgen entführt wurde – oder aber auf dem Nachhauseweg gestern Abend.«

»Entführt?« Sam starrte ihn an, Entsetzen in den Augen.

»Wenn wir ausschließen, dass Max freiwillig abgetaucht ist, bleiben nicht allzu viele andere Möglichkeiten.«

»Aber von wem?«

»Das ist die Frage, nicht?« Sein Gesicht verzog sich zu dem Anflug eines Lächelns. »Aber in der Antwort auf ebendiese Frage liegt vielleicht unser größter Trumpf.«

»Wie bitte? Da draußen läuft ein Copkiller herum, Max wurde gerade entführt, und du glaubst, das verschafft uns irgendeinen Vorteil?«

»Nicht uns«, sagte Stein. »Aber wenn derselbe Täter Max tatsächlich entführt hat, dürfte dessen Zeugenaussage Helenes Unschuld zweifelsfrei beweisen.«

»Ja, aber nur, wenn Max dann noch lebt.«
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Irgendwo in Berlin

Max versuchte, seine Finger zu bewegen. Inzwischen spürte er sie schon wieder ein wenig, und er konnte nur annehmen, dass die Frau, die ihn hier gefangen hielt, sie während seiner letzten Phase der Bewusstlosigkeit etwas gelockert hatte. Ebenso die Fesseln an seinen Fußgelenken.

Seine Kopfschmerzen waren inzwischen auf ein erträgliches Maß zurückgegangen, seine Übelkeit hatte sich nahezu komplett verflüchtigt. Immerhin, ein Anfang.

Was allerdings nichts daran änderte, dass er immer noch an einen Stuhl gefesselt in einem fensterlosen Kellerraum saß. Auch das hatte er inzwischen mitbekommen. Das grelle Licht stammte von einer einzelnen, länglichen Leuchtstoffröhre an der Decke, direkt über seinem Kopf.

Max drehte seinen Kopf hin und her, soweit ihm das möglich war. Der Raum war völlig leer, abgesehen von dem Stuhl, auf dem er saß. Irgendwo hinter ihm musste sich die Tür zu diesem Raum befinden, und er vermutete, dass es sich dabei um ein stabiles Exemplar handelte. Stahl vermutlich, vielleicht einmal aus Brandschutzgründen eingebaut.

Unwillig schüttelte er den Kopf, als er merkte, dass seine Gedanken schon wieder abdrifteten. Welche Rolle spielte es schon, aus welchem Material die Tür bestand? So wie die Dinge im Moment lagen, hätte sie sich genauso gut auf dem Mond befinden können.

Hinter ihm klackte etwas, und er brauchte einen Moment, bis er begriff, dass es sich dabei um einen Schlüssel handelte, der in einem Schloss gedreht wurde. Dann das Geräusch von Metall, das über einen Betonboden schleift.

Also war es wirklich eine Stahltür. Toll, Max, richtig geraten!

Schritte auf dem Betonboden. Jemand, der sich ihm von hinten näherte. Die Schritte umrundeten ihn auf seinem unfreiwilligen Sitzplatz. Dann stand sie vor ihm, die Frau, die ihn vor seinem Wagen angesprochen hatte. Oder vielmehr die Frau, die sie wirklich war, denn ihr kleiner Flirt war nur gespielt gewesen, so viel war nun klar. Es sei denn, sie hatte ausgesprochen merkwürdige Vorstellungen von einem ersten Date.

Sie trug immer noch die Sonnenbrille und absurderweise auch die Wollmütze. Versuchte sie ihm damit Hoffnung zu machen? Glaubte sie tatsächlich, dass das eine spätere Identifizierung unmöglich machen würde? Sollte er das glauben, in der Annahme, sie würde ihn tatsächlich gehen lassen, wenn er ihr nur verriet, was sie wissen wollte?

Bloß da lag das Problem.

Er verfügte nicht über die Information, die sie von ihm haben wollte. Da konnte sie sich auf den Kopf stellen, und ihn bis zum Anschlag mit Drogen vollpumpen, oder was immer das für ein Zeug war, das sie ihm gespritzt hatte, um ihn zu überwältigen.

Es war ja nicht so, dass er nicht reden wollte.

Er wusste ganz einfach nicht, wo Katrin Edel war.

Seiner Meinung nach war Helenes Schwester höchstwahrscheinlich seit fast zwei Jahrzehnten tot, und das erschwerte die Sache irgendwie noch zusätzlich. Allerdings hatte er keinen Schimmer, wie er seine Entführerin dazu bringen sollte, ihm das zu glauben.

Wie beweist man, dass man etwas nicht weiß?

»Sie haben bestimmt Hunger«, sagte sie. »Warten Sie.«

Guter Witz. Was hätte er auch sonst tun sollen?

Er bemerkte, dass sie ein Tablett aus Plastik mit hereingebracht hatte, das sie jetzt vor ihm auf dem Betonboden des Kellerraums abstellte. Er verbog sich den Hals und spähte zwischen seinen Beinen nach unten. Auf dem Tablett befand sich eine Banane, ein kleiner Tetra Pak mit Fruchtsaft und ein Teller mit Rührei, samt einem Löffel.

Wenn das hier ein Film wäre, dachte er, und ich James Bond, dann hätte sie mir eine Gabel gebracht, mit deren Zinken ich mich später von den Handschellen befreie. Bloß ist das kein Film, und vermutlich hat sie auch eher ein Seil verwendet anstatt Handschellen. Und da sie mir die Hände auf den Rücken gefesselt hat, ist das alles ohnehin unerheblich.

Sie war aus seinem Sichtfeld getreten, jetzt kam sie zurück, mit einem weiteren Stuhl, den sie ihm gegenüber platzierte. Darauf setzte sie sich, nahm dann das Tablett vom Boden und legte es auf ihren Oberschenkeln ab.

»Was zuerst?«, fragte sie. »Banane oder Rührei? Ich muss Sie aber warnen, es schmeckt ein bisschen fad. Ich habe keine Gewürze hier.«

»Wie wäre es, wenn Sie stattdessen Ihre Brille abnehmen?«, sagte Max und hoffte, dass sie das Zittern in seiner Stimme nicht mitbekam. »Ich weiß gern, mit wem ich mich unterhalte.«

Das entlockte ihr ein Lächeln. »Wie Sie wollen.«

Sie nahm die Brille ab. Blaue Augen, stellte Max fest. Schöne Augen, aber kalt, die ihn mit einem Blick musterten, als sähen sie gleichzeitig ihn an, aber auch ein bisschen durch ihn hindurch. Beinahe so, als wäre er ein Geist. Nicht vollkommen transparent, aber doch genug, damit man den Hintergrund verschwommen erkennen konnte.

Wie hatte er diese Frau – wenn auch nur für einen Sekundenbruchteil – für Helene halten können? Klar, es gab eine gewisse Ähnlichkeit, beide waren blond, schlank, attraktiv, und sich auf den ersten Blick sogar recht ähnlich. Aber nur, bis man in diese Augen sah.

Es waren die Augen einer Killerin.

Einer Copkillerin.

Oink, oink!

Es war das erste Mal in Max’ Leben, dass er bedauerte, ein Polizist zu sein. Würde man auch ihn mit einem Loch in der Stirn und zweien in der Brust in einer verlassenen Gasse finden, mit Schweineohren in den Hosentaschen?

Reiß dich zusammen, Max, sagte er sich immer wieder. Reiß dich zusammen. Wie ein Mantra spulte er es ab.

Es half kein bisschen.

Sie nahm den Löffel und häufte etwas Rührei darauf. Dann steuerte sie damit auf seinen Mund zu.

Max presste die Lippen aufeinander.

Sie verdrehte die Augen. »Das Zeug ist nicht vergiftet. Würde ich Sie töten wollen, hätte ich das doch längst getan.« Sie sprach mit der Stimme einer Grundschullehrerin, die einem besonders begriffsstutzigen Kind einen simplen Sachverhalt erklärt.

Oink, oink.

»Von mir aus«, sagte sie und schob sich den Löffel dann selbst in den Mund, kaute, schluckte. Öffnete ihren Mund ganz weit, damit er sich davon überzeugen konnte, dass das Rührei tatsächlich verschwunden war. Wie bei einem Zaubertrick, schoss es ihm durch den Kopf. Auf ihrer Zunge waren ein paar gelbliche Reste von dem Ei zurückgeblieben. Sie klappte ihren Mund wieder zu.

Max’ Übelkeit regte sich erneut.

Dann versuchte sie ein weiteres Mal, ihn zu füttern. Als der Löffel mit dem Rührei seine Lippen berührte, schüttelte Max unwillig den Kopf. Löffel und Rührei flogen in hohem Bogen davon, der Löffel schlug klirrend irgendwo seitlich von ihm auf dem Boden auf.

Sie sah in die Richtung, dann wieder ihn an. Zuckte mit den Schultern, dann stellte sie das Tablett zurück auf den Boden.

»Wie du willst«, murmelte sie, mehr zu sich selbst als zu ihm. »Dann eben auf die harte Tour.«

Sie stand auf, ging wieder hinter ihn. Nach ein paar Sekunden kehrte sie zurück.

Diesmal hatte sie ein eckiges Ding dabei, etwa so groß wie eine prall gefüllte Damenhandtasche, aus dem zwei Schnüre hingen. Dann konnte Max es richtig erkennen. Eine Autobatterie, und die Schnüre waren Kabel. Eins mit einem roten Ende, das andere schwarz. Plus und Minus. Oder umgedreht, Max konnte sich in diesem Moment nicht erinnern. Und ohnehin spielte es keine Rolle.

»Du weißt, wie das hier laufen wird, oder?«, fragte sie mit matter Stimme, als sei ihr das Ganze selbst zuwider. Oder als langweile es sie fürchterlich.

»Das ist nicht Ihr Ernst?«, fragte Max, den Blick starr auf die Autobatterie gerichtet.

Sie zuckte mit den Schultern. »Liegt ganz bei dir.«

Dann sah sie ihm wieder in die Augen. Blickte ihn an, aus diesen schönen, tiefblauen – und doch vollkommen leeren – Augen. Und ihm wurde klar, dass nicht er der Geist hier war, durch den man beinahe hindurchschauen konnte.

Nein, sie war ein Geist.

Und das schon seit sehr langer Zeit.

»Also«, sagte sie und erhob sich. Stellte die Autobatterie auf dem Stuhl ihm gegenüber ab. »Jetzt schau dir das Ding mal ein Weilchen an, ich besorge inzwischen einen Eimer Wasser. Das brauchen wir, damit die Kontakte besser leiten. Und dann denkst du darüber nach, was ich damit anstellen kann, und wie sich das wohl anfühlen würde. Wie lange du dir das antun willst, bevor du mir sagst, was ich wissen will, okay? Denn das wirst du sowieso, früher oder später.«

»Ich weiß nicht, was Sie von mir wollen, wirklich!«, rief Max.

Sie schüttelte den Kopf, nahm das Tablett vom Boden, warf ihm noch einen letzten Blick zu.

»Genau«, sagte sie dann, wieder mit dieser selbstverlorenen Stimme. »Du schaust dir das Ding an, und wenn ich wiederkomme, sagst du es mir ganz einfach, und wir sind hier fertig. Dann kannst du gehen. Ohne dass ich das Teil an dir ausprobieren muss. Ist wirklich nicht angenehm.«

»Was wollen Sie von mir?«, ächzte Max.

»Dasselbe wie vorhin«, sagte sie. »Ich will wissen, wo Katrin Edel ist.«
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JVA Berlin-Moabit. Untersuchungshaft

Als sie die Schließgeräusche an der Zellentür hörte, fuhr Helene zusammen. Sie musste wohl ein wenig eingedöst sein. Kein Wunder, nach der letzten Nacht. Sie hatte kein Auge zugetan, sich schlaflos auf der schmalen, an der Wand befestigten Pritsche hin- und hergeworfen.

An Katrin gedacht.

Gehofft, dass sie nicht wieder von dem Ding in dem schmutzigen Nachthemd träumen würde.

Hin und wieder war ihr die alte Polizistenweisheit durch den Kopf gegangen, dass man den Schuldigen unter allen inhaftierten Verdächtigen zuverlässig daran erkennt, dass er als Einziger ruhig schlafen kann, während die Unschuldigen sich die ganze Nacht sorgenvoll auf ihren Matratzen wälzen. Angeblich lag das daran, dass tief in seinem Inneren jeder Mensch, der etwas Falsches getan hatte, sich nach Sühne für seine Sünden sehnte. Dass jeder Täter in Wahrheit geschnappt werden wollte.

Bullshit, hatte sie gedacht.

Sie hatte auch schon vor ihrer Verhaftung ausgesprochen schlecht geschlafen, und das hatte sich auch nach ihrer Inhaftierung nicht geändert. Bedeutete das nun, dass sie unschuldig war?

Vielleicht.

Doch wie sicher konnte sie da wirklich sein?

Wie sehr konnte sie sich noch selbst vertrauen, nach allem, das passiert war?

Helene setzte sich auf und richtete den Blick auf die Tür, während dort das langwierige Schließritual vollzogen wurde. Halb erwartete sie, dass Wintrich ein weiteres Mal in der Tür stehen und ihr dieselbe dämliche Frage stellen würde wie beim letzten Mal.

Mit vorhersehbarer Reaktion ihrerseits.

Doch es war nicht Wintrich, der jetzt hinter dem Wärter in der Tür stand. Sondern Sam. Helenes Herz machte einen kleinen Sprung, und beinahe hätte sie sich zu einer sentimentalen Äußerung hinreißen lassen. So wurde nur ein dünnes Lächeln daraus. Auch Sam gegenüber hatte sie kommuniziert, dass sie ihn nicht wiedersehen wollte, weil er Stein bei seinen Nachforschungen im Fall ihrer verschwundenen Schwester unterstützt hatte, doch sie konnte ihm nicht wirklich böse sein.

Nicht Sam.

Außerdem wusste sie inzwischen, über welche manipulativen Kräfte der Psychologe verfügte. Sie hatte diese schließlich am eigenen Leib erfahren. Schlimmer: am eigenen Herzen.

»Hier ist Besuch für Sie, Frau Edel«, sagte der Wärter. »In Ordnung?«

Sie nickte.

»Warten Sie hier«, sagte der Wärter zu Sam, und dieser blieb in der Tür stehen.

Der Wärter ging auf Helene zu. »Stehen Sie bitte auf und gehen Sie zu dem Tisch da. Legen Sie die Hände auf die Tischplatte.«

Helene ging zu dem kleinen Metalltisch hinüber, der unter der unerreichbaren Fensterluke stand, durch die man nichts als einen winzigen Ausschnitt des Himmels betrachten konnte, und setzte sich auf einen der beiden Stühle, die sich an dem Tisch gegenüberstanden. Die gesamte Möblierung war mit stabilen Stahlschrauben am Zellenboden befestigt.

Der Wärter verpasste ihr Handschellen, dann befestigte er diese mit einem zweiten Paar an der dafür vorgesehenen Öse in dem Stahltisch.

»So«, sagte er. »Gleich können Sie drei ungestört reden.«

»Drei?«, fragte Helene alarmiert. Ihr Blick zuckte zur Tür. Dort stand Stein, ein schiefes Grinsen im Gesicht.

»Das ist nicht dein Ernst«, zischte sie Sam an.

»Helene, bitte … Es ist wichtig.«

»Gibt es ein Problem?«, fragte der Wärter.

»Ja, gibt es«, sagte Helene und nickte in Richtung Stein. »Ich will nicht, dass dieser Mann meine Zelle betritt. Ich habe nichts mit ihm zu besprechen.«

»Bitte, Helene«, versuchte Sam es erneut.

»Und wo ich es mir recht überlege, habe ich auch dem hier nichts mehr zu sagen.« Sie beugte sich zu Sam hinüber. »Diesem Verräter.«

Der Wärter zuckte mit den Schultern, dann trat er beiseite, damit Sam die Zelle wieder verlassen konnte. »Sie haben die Frau gehört.«

»Helene, ich …«, begann Stein, der immer noch in der Türöffnung stand, doch Helene schüttelte den Kopf.

»Raus hier!«, zischte sie. »Alle beide!«

Der Wärter langte nach Sams Arm, doch der zog ihn weg. »Max ist verschwunden, Helene!«, rief er.

»Bitte verlassen Sie die Zelle«, insistierte der Wärter. »Sonst muss ich Sie entfernen lassen. Die Frau möchte nicht mit Ihnen …«

»Was?«, flüsterte Helene. »Was … sagst du da?«

»Max. Er ist heute Morgen nicht auf dem Revier erschienen. Keiner hat ihn gesehen, oder sein Auto. Helene, wir glauben …«

»Ihr glaubt, dass ihn der Killer haben könnte?«

Sam nickte betrübt.

»Was ist denn jetzt, Frau Edel?«, verlangte der Wärter zu wissen. »Ja oder nein?«

»Einen Moment bitte.«

Der Wärter runzelte die Stirn.

»Ja«, sagte Helene. »Ist in Ordnung, ich möchte doch mit den beiden reden.« Sie schenkte dem Mann ihr bezauberndstes Lächeln. »Aber Sie bleiben in meiner Nähe, ja?«

Ihr Charme perlte an ihm ab wie Regen von einer Windschutzscheibe. »Was glauben Sie denn?«, brummte der Wärter, während er aus der Zelle stapfte. Im Fortgehen hörte Helene ihn murmeln: »Wer bin ich denn, ey? Der verdammte Butler?«

Stein trat an dem Wärter vorbei in die Zelle und stellte sich neben den Stuhl, auf dem Sam Platz genommen hatte. Helene würdigte ihn keines Blickes.

Sekunden später rastete die Verriegelung der Zellentür ein und sie waren allein im Raum.

»Wie geht es dir?«, fragte Sam leise.

Helene deutete mit einem Kopfnicken auf die Pritsche an der Wand und das Waschbecken sowie den Toilettensitz aus Edelstahl daneben. »Was glaubst du denn, hm?«

Sam nickte. Stein hielt die Klappe. Besser so, dachte Helene.

»Pass auf, Helene«, sagte Sam. »Was dich betrifft, so sind wir schon dabei, eine Strategie zu entwickeln. Wir holen dich hier raus, versprochen. Felix hat bereits einen Anwalt kontaktiert, und der sagt, die Chancen bei einer Gerichtsverhandlung stünden gar nicht mal so schlecht, wenn du …«

»Bei einer Gerichtsverhandlung?«, fragte Helene. »Ernsthaft? Das ist euer Plan? Während der eigentliche Killer noch da draußen herumläuft? Und Max sich vielleicht in seiner Gewalt befindet?«

Sam starrte auf die Tischplatte.

»Das ist momentan alles reine Spekulation, Helene«, sagte Stein. Helene sah ihn immer noch nicht an. Obwohl sie das verdammt gern getan hätte. Oder irgendetwas in ihr. Doch nein, sie würde sich nie wieder von ihm manipulieren lassen. Oder von sonst irgendwem. »Wir wissen noch überhaupt nichts Konkretes im Moment.«

»Das stimmt leider«, sagte Sam. »Was dich betrifft, ist es nicht nur die beste, sondern momentan wohl auch die einzige Strategie, auf die Anklageerhebung zu warten. Falls sich deine Unschuld nicht vorher irgendwie beweisen lässt. Und bis dahin sollst du auf jeden Fall den Mund halten, rein gar nichts aussagen. Das sagt zumindest der Anwalt.«

»Wie bitte?«, fragte Helene. »Ich soll mich noch nicht mal verteidigen? Glaubst du jetzt etwa auch, dass ich was mit den Polizistenmorden zu tun habe? Ihr beide? Denkt ihr wirklich, dass ich so etwas zustande brächte?«

»Nein!«, zischte Sam. »Natürlich nicht. Aber Helene, du musst dir klarmachen, dass es keine Rolle spielt, was einer von uns dreien hier in diesem Raum denkt. Für diesen Scheffler sieht das nach einer glasklaren Sache aus. Fall abgeschlossen. Es gibt weibliche DNS an beiden Tatorten, Helene. Sie haben die Tatwaffe in deiner Wohnung gefunden, und sie stammt aus einem Fall, in dem du früher ermittelt hast. Die verdammte Farbspraydose lag in deinem Kleiderschrank, und zu allem Überfluss hast du auch noch ein Motiv, zumindest für einen der Morde.«

»Und das wäre?«

»Deine Schwester, Helene. Balitzsch war einer der beiden Kollegen, die damals bei Katrins Verschwinden ermittelt haben. Und der andere Ermittler ist auch tot.«

»Ach?«, fragte Helene und merkte, wie ihr Tränen in die Augen stiegen. »Haben sie das? Ermittelt?«

»Du weißt, was ich meine«, sagte Sam. »Es sieht einfach nicht gut aus. Im Moment müssen wir daher auf Zeit spielen. Hoffen, dass sich in der Zwischenzeit neue Erkenntnisse ergeben. Uns bleibt schlicht nichts anderes übrig, Helene.«

Helene nickte düster. »Und was ist mit Max? Wie viel Zeit bleibt dem wohl noch?«

»Deshalb sind wir hier, Helene. Wir glauben, also … verdammt, wie sage ich das jetzt?«

Helene ließ ihm Zeit, über die Formulierung seiner nächsten Sätze nachzudenken. Doch sie ahnte längst, in welche Richtung sich die Gedanken der beiden entwickelt hatten. Hätte sie denn anders gedacht, wenn sie an ihrer Stelle gewesen wäre? Vermutlich nicht. Es lag richtiggehend auf der Hand. Die Tatwaffe und die Spraydose in ihrer Wohnung. Die bei Tag und Nacht zugezogenen Vorhänge. Die Mietautos, die sie benutzt hatte, um Wintrich zu folgen. Ihre Verkleidung.

Das Motiv für Balitzschs Tod, verbunden mit der Tatsache, dass dessen Partner Kessler ebenfalls nicht mehr am Leben war.

Das alles passte perfekt zusammen.

Scheinbar.

»Helene«, sagte Stein mit ernstem Gesicht. »Lebt deine Schwester noch? Ist Katrin Edel am Leben?«

Helene senkte den Kopf. Für lange Zeit schwieg sie, dann sagte sie mit kaum hörbarer Stimme.

»Raus hier, alle beide. Sonst rufe ich den Wärter.«

»Helene …«, begann Sam, doch Stein berührte ihn am Arm.

Also stand Sam kopfschüttelnd auf, und die beiden gingen zur Tür, wo sie dem draußen wartenden Wärter signalisierten, dass ihr Besuch beendet war. Der Mann ließ sie hinaus, dann befreite er Helene von den Handschellen und verließ ebenfalls die Zelle, die er von draußen abschloss.

Helene hörte, wie der Schließmechanismus ein weiteres Mal mit einem metallischen Krachen einrastete, dann war sie wieder allein. Sie erhob sich von dem Metallstuhl und legte sich wieder auf die Pritsche. Dort drehte sie sich zur Wand, während die Tränen haltlos über ihr Gesicht liefen und auf die grobe Wolldecke tropften, auf der sie lag.

»Katrin«, flüsterte sie unter Schluchzen. »Ich weiß, dass du da draußen bist.«

Sie spürte es, hatte es immer gespürt, all die Jahre, mal mehr, mal weniger stark. Aber dieses Gefühl war immer da gewesen. Immerhin war Katrin ihre Schwester, vom gleichen Fleisch und Blut, wie man so sagte. Aber was hatte eine Frau, die zu so etwas in der Lage war, tatsächlich noch mit ihrer Schwester gemein? War das noch Katrin – oder inzwischen ein völlig anderer Mensch?

Sie wusste nicht, was zwanzig Jahre Einsamkeit und Flucht aus einem Menschen machen konnten, wie sehr sie ihn tatsächlich verändern, ihn seiner Menschlichkeit berauben konnten. Aber sie hatte zumindest eine grobe Vorstellung davon. Denn das war die Frage, die sie sich selbst seit über zwanzig Jahren stellte:

Wovor fliehst du eigentlich, Helene?
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Berlin-Lichtenberg. Jugendclub 4Life

Harforch parkte seinen Wagen, einen unauffälligen Audi A1, direkt vor dem Jugendclub, dann stieg er aus. Wie auch schon bei seinem letzten Besuch nahm er sich einen Moment Zeit, der beinahe schon greifbaren Trostlosigkeit nachzuspüren, die dieses Gebäude ausstrahlte.

Ein geduckter Betonwürfel mit abgeklebten Fensterscheiben, über und über mit wüsten Graffiti beschmiert. Auf dem Fußweg vor der doppelflügligen Eingangstür des Jugendclubs lag eine Plastikspritze ohne Kanüle in einer Lache Undefinierbarem, wie zum Hohn. Alles hier war grau, und daran konnten auch die bunten Sprühereien nichts ändern. In einem der Fenster hing ein vergilbtes Pappschild, auf dem stand: »Everybody is welcome.«

Jemand hatte an der Stelle auf der Fensterscheibe mit schwarzem Marker das Wort »welcome« durchgestrichen und »fucked« darüber geschrieben.

Everybody is fucked – Wir sind alle am Arsch.

Vermutlich deutlich näher an der Wahrheit, dachte Harforch, dann trat er mit der Spitze seiner makellos geputzten Stiefel gegen die Tür, doch die ließ sich nicht öffnen. Er zog ein Taschentuch aus der Tasche und legte es um die Türklinke und betätigte diese. Sie ließ sich widerstandslos bewegen, aber davon bekam er die Tür auch nicht auf. Kaputt. Aber wen wunderte das hier?

Das wirklich Erstaunliche war, dass diese Absteige für früh gescheiterte Existenzen seit über zwanzig Jahren existierte und immer noch vom gleichen Betreiber geleitet wurde, einem bierbäuchigen Berufsjugendlichen mit unverkennbarem Waldorfschulen-Hintergrund. Der Mann hieß Guido Marantz.

Nicht, dass Harforch etwas gegen Waldorfschulen hatte, ihm war nur die Schule des Lebens lieber. Vielleicht, weil er nie eine andere kennengelernt hatte. Vielleicht, weil es damals für ihn leider keinen Streetworker gegeben hatte. Sondern nur ein Elternhaus, aus dem er mit vierzehn geflohen war, weil er um sein Leben hatte fürchten müssen.

Es hatte eben jeder sein Päckchen zu tragen.

Harforchs Blick schweifte weiter.

Und blieb an dem Zaun hängen, der sich neben dem Betonklotz erstreckte. Hinter den dahinter stehenden Büschen, die als Sichtschutz dienen sollten, erstreckte sich ein Gelände, das ebenfalls zum Jugendclub gehörte. Bei seinem früheren Besuch hatte Harforch bereits einen Blick darauf geworfen. Eine verrostete Feuerschale gab es da, umgeben von Gartenstühlen mit fadenscheinigen Sitzbezügen, beides vermutlich schon vor Jahren vom Sperrmüll organisiert.

Irgendwie musste man das Durchhaltevermögen von Marantz schon fast bewundern, dachte Harforch. Versucht er doch seit über zwanzig Jahren, hier eine Anlaufstelle für Jugendlichen zu betreiben, die schon längst von allen anderen abgeschrieben worden waren: ihren Eltern, den Lehrern, der Politik, den sogenannten Normalbürgern. Wen wunderte es da, dass die meisten der Straßenkids, die hierherkamen, höchstens für ein paar Nächte blieben, und dann wieder im Nirgendwo verschwanden, um sich in irgendwelchen dunklen Straßenecken mit Billigdrogen vollzupumpen?

Sie waren wie Gespenster. Menschen, die niemand sah, weil man sie nicht sehen wollte. Wandelnde Phantome, mitten unter uns und doch unsichtbar. Und die meisten noch nicht mal volljährig.

Harforch schüttelte den Kopf und sich damit gleichsam aus der müßigen Betrachtung von Dingen, die zu ändern er ohnehin nicht imstande war. Dann blickte er sich in beide Richtungen um. Die Straße war menschenleer.

Er hakte eine Fußspitze in eine der Maschen im Drahtgitter des Zauns ein, dann setzte er mit Schwung darüber. Drüben kämpfte er sich durch das Gebüsch und blieb dabei mit seiner Lederjacke an irgendwelchem Gestrüpp hängen. Er befreite sich davon, dann war er auf dem Gelände.

»Hey!«, rief jemand. »Was soll denn das? Wie oft hab ich euch schon gesagt … oh.«

Harforch blickte in Richtung der Feuerstelle.

Es war Guido Marantz, der da gerufen hatte, der ewige Sozialarbeiter und Betreiber dieses niederschmetternden Etablissements. Er saß auf einem der durchhängenden Sitzmöbel und hielt eine selbst gedrehte Zigarette in der Hand.

Als Harforch näherkam, bemerkte er den durchdringend süßlichen Geruch von Marihuana. Und dass Marantz ziemlich glasige Augen hatte. Er trug eine abgetragene Strickjacke, die ihm zwei Nummern zu groß war, dafür aber ungemein flauschig aussah.

»Was … wollen Sie denn hier?«, verlangte Marantz zu wissen. Seiner Stimme war ein gewisser nervöser Unterton zu eigen. Also erinnerte er sich offenbar an Harforchs letzten Besuch. »Wir haben geschlossen.«

»Ist mir aufgefallen«, sagte Harforch. »Aber ich muss mit Ihnen reden.«

»Scheiße, ich … also ich hab Ihnen doch schon alles gesagt beim letzten Mal.«

»M-hm«, sagte Harforch gedehnt und nahm auf einem zerschundenen Gartenstuhl Platz, dessen einst knallbunter Sitzbezug inzwischen zu einem gelbstichigen Grau verblichen war. »Also wie man es nimmt, Herr Marantz. Inzwischen bin ich vielleicht der Meinung, dass Sie mich ein ganz kleines bisschen belogen haben könnten. Und, da will ich ganz ehrlich mit Ihnen sein, das mag ich gar nicht. Besonders nicht nach der großzügigen Spende, die ich Ihrem … Jugendclub habe zukommen lassen.«

Marantz starrte ihn an. Ein Schwaden dichten, gelblichen Rauches aus seiner Zigarette vernebelte für eine Sekunde sein Gesicht, dann wehte ihn der Wind davon.

»Ich habe nicht gelogen, wirklich. Ich meine, warum hätte ich das tun sollen? Ich … Mann, Scheiße, ich will keinen Ärger, klar? Außerdem ist das doch alles schon über zwanzig Jahre her. Wie ich gesagt habe. Diese Kleine, also Katrin, sie kam an dem Abend hierher, blieb so – ich weiß nicht – vielleicht eine halbe Stunde, dann ist sie wieder losgezogen. Mit ihrem Freund Arsen, wie sie sagte.«

»Das sagten Sie, stimmt.«

»Ja, und?«

»Aber Sie sagten mir nicht, was anschließend passierte.«

»Anschließend?«

»Nachdem Katrin Edel den Jugendclub verlassen hat.«

»Na gar nichts«, sagte Marantz und begann, unruhig in seinem Stuhl hin und her zu rutschen. »Ich hab abgeschlossen und bin nach Hause gegangen. Ich  … Scheiße.«

Ein Stück Asche hatte sich von seinem Joint gelöst und war auf seine fleckige Cordhose gefallen. Er wischte es hastig weg.

»Und Sie haben nie wieder etwas von Katrin Edel gehört, nachdem sie damals mit Bakaev Ihren Club verlassen hat?«

»Sagte ich doch schon.«

»Ja, das sagten Sie.« Harforch wandte seinen Blick von Marantz ab und ließ ihn zu der Rückseite des Clubs schweifen. Tat so, als bewundere er die Graffiti, die dort, auf der Rückseite des Betonwürfels, sogar noch hässlicher waren als die auf der Fassade, die der Straße zugewandt war. Dabei behielt er aber Marantz im Augenwinkel. Der Kerl war jetzt dermaßen unruhig, man konnte meinen, er hätte das falsche Zeug geraucht.

»Sehen Sie«, wandte sich Harforch wieder dem Leiter des Jugendclubs zu, nachdem er sich an der beschmierten Rückwand des Clubs sattgesehen hatte. »Mein Problem ist das Folgende. Mein Klient glaubt, dass Katrin Edel vielleicht noch lebt.«

»Oh.«

»Ja, nicht wahr? Sie verstehen mein Dilemma, Herr Marantz. Wie soll das gehen, frage ich mich. Wo man doch ihren Freund, einen kleinen Drogendealer, in derselben Nacht erschossen hat, keine Stunde, nachdem die beiden gemeinsam Ihren Club verlassen haben. Und in derselben Nacht löst sich seine Freundin, die höchstwahrscheinlich bei ihm, oder wenigstens in der Nähe war, als es passierte, in Luft auf? Meldet sich weder bei ihren Eltern noch der Polizei oder sonst wo. Das ist ziemlich alarmierend, würden Sie nicht auch sagen?«

Marantz war blass im Gesicht. Der Joint in seiner Hand wurde zusehends zu einem länglichen Gebilde aus Asche, doch er schien ihn vollkommen vergessen zu haben.

»Es liegt also nahe, dass sie in dieser Nacht ebenfalls starb«, fuhr Harforch fort. »Doch man fand nie ihre Leiche. Warum würde der Täter die verschwinden lassen, wo man doch Bakaevs Leiche gleich am nächsten Morgen fand, mitten auf einer Müllhalde, regelrecht auf dem Präsentierteller? Das ist doch nicht einleuchtend, oder?«

»Ich …« Marantz räusperte sich. »Keine Ahnung. Ich meine, wer so was macht …«

»Ist vermutlich zu allem fähig«, vervollständigte Harforch den Satz und fixierte eindringlich die geröteten Augen des Streetworkers. »Zu allem, Herr Marantz.«

Dieser schluckte hörbar. Auf seiner Oberlippe konnte Harforch jetzt eine einzelne Schweißperle erkennen.

»Also hat sich mein Klient auf die seltsame Idee verstiegen, dass Katrin Edel vielleicht gar nicht tot ist. Und, bei Lichte betrachtet, ist die Idee vielleicht nicht einmal so seltsam. Es gibt nur ein Problem.«

»Und das wäre?«, hauchte Marantz.

»Wie stellt es ein siebzehnjähriges Mädchen mit gerade mal ein paar Euro in der Tasche an, von jetzt auf gleich komplett von der Bildfläche zu verschwinden? Zurück ins Haus ihrer Eltern ist sie nicht gegangen, so viel steht fest. Also, wohin dann? Und wieso haben zwei fähige Kriminalbeamte, die damals ganz Berlin nach ihr durchkämmt haben, keine Spur von ihr gefunden? Keinen einzigen Hinweis, Herr Marantz.«

Das mit den fähigen Kriminalbeamten war natürlich maßlos übertrieben. Balitzsch und Kessler waren bestenfalls Trottel gewesen, schlimmstenfalls steckten sie aktiv in einer wirklich üblen Sache mit drin. Und dann gab es da noch diese angebliche BKA-Untersuchung gegen Arkadi Iwanow, den Kopf des Clans, für den Bakaev tätig gewesen war, bevor ihm jemand auf einer Müllhalde ein unschönes Ende bereitet hatte.

»Nun, Herr Marantz? Irgendwelche Ideen? Sie sind doch sicher ein kreativer Kopf, bei all dem Zeug, das sie ständig rauchen.«

»Ich … also, ich weiß wirklich nicht, was Sie von mir wollen, ehrlich.«

»Hm«, machte Harforch. »Das wird meinem Klienten aber gar nicht gefallen. Und ich, verstehen Sie, habe einen Ruf zu verlieren.«

Marantz schwieg und sah dabei äußerst unbehaglich drein.

»Ich bin so ein kleiner Puzzlefreak«, fuhr Harforch fort. »Wussten Sie das? Ehrlich, es gibt einfach kein Rätsel, dem ich widerstehen kann. Ich kann nicht mal vorbeigehen, wenn ich in der S-Bahn auf einem Sitz eine Zeitung liegen sehe, bei der das Kreuzworträtsel aufgeschlagen ist. Verrückt, oder?«

»Aber was hat das mit mir zu tun?« Die Stimme des Streetworkers war kaum mehr als ein heiseres Krächzen.

»Ganz einfach«, sagte Harforch. »Diese Sache mit Katrin Edel ist ein ungelöstes Puzzle, und daher geht es mir einfach nicht aus dem Kopf. Ich habe mich also gefragt, was würde ich machen. Sie wissen schon, als siebzehnjähriges Mädchen. Nach Hause kann oder will ich aus irgendwelchen Gründen nicht, und da draußen rennt ein Killer herum, der gerade meinen Boyfriend erschossen hat. Vielleicht ja direkt vor meinen Augen. Und es ist eine Frage der Zeit, bis jemand spitzkriegt, dass ich Bakaevs feste Freundin und in der fraglichen Nacht mit ihm unterwegs war. Also, da ginge mir ganz schön die Muffe, das können Sie mir glauben.«

Marantz sagte auch dazu nichts. Der Joint war inzwischen erloschen, aber er hielt ihn immer noch in der Hand. Die verbliebene Papierhülse zitterte in seinen Fingern wie der tastende Fühler eines Insekts.

»Was wäre also meine natürliche Intuition? Wohin würde ich mich wenden, wenn ich mich sonst an niemanden wenden kann? Sehen Sie, Herr Marantz, das ist das Rätsel, das mir durch den Kopf geht, und das muss ich einfach lösen. Da bin ich ein echter Freak, wie gesagt.«

Er blickte Marantz noch einmal intensiv in die Augen. »Da mache ich vor nichts Halt, bis ich die Lösung rausbekommen habe. Verstehen Sie? Vor gar nichts. Immerhin geht es hier um meinen Ruf.«

Marantz starrte noch eine Weile zurück. Versuchte, einen trotzigen Blick aufzusetzen, scheiterte. Dann brach er. Na bitte, dachte Harforch. Ich hätte gar nicht gewusst, wie weit ich das hier noch hätte treiben können, bevor er merkt, dass ich nur bluffe.

»Scheiße«, rief Marantz und warf die Kippe in die erkaltete Asche der Feuerschale. »Also, sie war noch mal hier, okay? Hat mir erzählt, was mit Bakaev passiert ist, und …«

»Dann wurde sie also tatsächlich Zeugin seiner Ermordung?«

»Ja, verdammt. Das Mädchen war vollkommen durch den Wind. Ich hab den Club abgesperrt und das Licht ausgeschaltet, das wollte sie so, sie war total paranoid, verständlicherweise. Dann ist sie zusammengebrochen. Hat Rotz und Wasser geheult und mir irgendwann diese Sporttasche vor die Füße geknallt. Anfangs hab ich gar nicht bemerkt, dass sie die dabei hatte, aber …«

»Eine Sporttasche?«

»Ja, eine Sporttasche«, sagte Marantz. »Randvoll mit Geld.«

»Wie viel?«

»Ich weiß nicht, vielleicht fünfzigtausend Euro, oder mehr. Ich hab nicht nachgezählt, aber es war eine Menge.«

»Und woher hatte sie die?«
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21 Jahre zuvor

»Es …«, schluchzte Katrin. »Es ging alles so furchtbar schnell, sie haben … ihn einfach abgeknallt. Ich … oh scheiße, was soll ich denn jetzt nur tun?«

»Beruhige dich erst mal«, sagte Marantz. Legte ihr einen Arm um die Schulter. Rieb ihren Oberarm, damit die Wärme in ihren Körper zurückkehrte. Er sah nicht zum ersten Mal, dass einer seiner Schützlinge zusammenbrach. Einfach ein weiteres Mal das Ende erreicht hatte, ganz unten angekommen war. Keinen Ort mehr hatte, an den er oder sie noch gehen konnte.

Außer zu ihm, Marantz.

Der ihnen leider wenig mehr bieten konnte, als eine Möglichkeit zur Übernachtung und ein paar tröstende Worte. Aber manchmal genügte das schon.

Hier würde es nicht genügen, so viel war klar.

»Willst du einen Tee?«, fragte er leise.

Katrin Edel schüttelte den Kopf.

Dabei war sie eigentlich keine von seinen typischen Kids. Sie hatte kein Drogenproblem oder verdiente sich ihr Geld auf dem Strich. Es gab wohl ein paar Schwierigkeiten mit ihren Eltern im Moment, aber das war nur die übliche Routine. Das Entdecken der Selbständigkeit. Erste Schritte aus dem heimischen Nest hinaus in die Welt.

Nicht zu vergleichen mit dem Terror, der die meisten anderen Kids erwartete, wenn sie sich bei ihren Eltern blicken ließen, falls sie das überhaupt jemals taten.

Katrin Edel war nicht hier, um betreut zu werden, sondern um zu helfen. Und das tat sie wirklich toll, egal ob es um die Organisation von kleinen Aktionen im Club ging, oder das Stellen von Anträgen für irgendwelche Fördermittel. Sie war ein tolles Mädchen, und die anderen Kids respektierten sie. Speziell, seit sie mit Arsen Bakaev zusammen war. Ein attraktiver Bursche, aber ganz bestimmt nicht der Umgang, der Katrins Eltern vorschwebte. Bakaev hatte bereits kurze Zeit im Gefängnis gesessen, und Marantz vermutete, dass er Verwicklungen ins organisierte Verbrechen besaß.

Aber in seinem Club spielte all das keine Rolle, das war eisernes Gesetz.

Katrin hatte ihn verändert, das glaubte Marantz wirklich. Arsen hatte sein Leben von Grund auf umkrempeln wollen – für sie.

Und nun hatte er kein Leben mehr.

»Also«, sagte Marantz. »Erzähl es mir am besten noch mal von vorn. Und dann überlegen wir gemeinsam, was wir tun können, okay?«

Sie nickte. Schluchzte noch einmal, dann wischte sie ihre Tränen fort und begann zu erzählen.

»Seit er aus dem Knast raus ist, will … wollte er aussteigen«, sagte Katrin. »Arsen meine ich. Er hatte keinen Bock mehr auf das alles. Drin hat er gesehen, wie das enden kann. Er … er wollte da unbedingt raus, das hat er mir gesagt. Und dann gemeinsam mit mir abhauen. Irgendwo hin, weit weg von Berlin. Irgendeine Kleinstadt. Er würde eine Arbeit finden, und ich würde studieren. Lehrerin, weißt du? Wir würden eine kleine Wohnung haben, vielleicht sogar irgendwann ein Haus …  Kinder.«

Sie wurde von einem erneuten Weinkrampf geschüttelt. Marantz ließ ihr Zeit.

»Aber wir hatten beide kein Geld, und ich dachte … na ja, wir warten eben ein bisschen. Er kann ja auch hier erst mal eine Arbeit finden. Ich meine, wie hätten wir denn irgendwo anders neu anfangen sollen, so ganz ohne Geld?«

»Und deine Eltern?«, fragte Marantz.

Katrin schüttelte den Kopf. »Ich halte es da nicht mehr aus. All diese beschissenen Vorurteile. Du hättest mal hören sollen, was mein Vater über meinen letzten Freund gesagt hat. Der war Marokkaner, da war die Hölle los. Meine Eltern sind so … beschissen. Wenn es meine Schwester nicht geben würde, wär ich längst da abgehauen. Aber irgendwer muss ja auf sie aufpassen, damit sie nicht genauso wird wie die, verstehst du?«

Marantz nickte.

»Und dann meinte Arsen, er hätte einen Weg, an Geld zu kommen. Einen perfekten Plan, ein letztes großes Ding.«

»Klingt irgendwie illegal.«

»Das hab ich auch zuerst gedacht, aber er sagte, es hätte nichts mit Drogen zu tun. Er hätte da etwas, das jemand haben wollte. Jemand Wichtiges, und nur er könnte ihm das liefern. Der Kerl wäre stinkreich, sagte er, und wenn er ihm das verkauft hätte, würden wir genug Geld haben, um abzuhauen.«

»Und was war es?«, fragte Marantz. »Ich meine, was wollte er diesem Typen verkaufen?«

»Ich weiß es nicht«, sagte sie. »Aber als er mich vorhin abgeholt hat, meinte er, es wäre so weit. Wir würden jetzt nur noch schnell das Geld abholen und dann könnten wir verduften aus Berlin, noch heute Nacht. Und nie wieder zurückkommen.«

»Und dein ganzes Zeug?«, fragte Marantz. »Und deine Schwester?«

»Ich …«, sagte Katrin leise. »Ich hab nicht geglaubt, dass er das wirklich ernst meint. Ich dachte, es ist wieder eine von seinen Angebereien, also hab ich mitgespielt. Um ihm eine Freude zu machen, und … Ach scheiße, ich dachte einfach nicht, dass an seiner Geschichte was dran war. Du kennst ihn doch.«

Marantz nickte. Arsen Bakaev erzählte allerdings gern Geschichten mit eher zweifelhaftem Wahrheitsgehalt. Und in den meisten von ihnen war er der klare Held. Kein Wunder, war ihm das im echten Leben doch nicht wirklich vergönnt.

»Also seid ihr dann zu diesem Typen mit dem Geld gegangen?«

Katrin schüttelte den Kopf. »Arsen hat mich zu dieser Müllhalde geschleppt, da sollte er ihn treffen. Da dachte ich immer noch, dass er … ich weiß nicht, letztlich einen Joint auspacken würde, und dann würden wir ungestört knutschen oder so was. Aber plötzlich war er irgendwie ganz nervös und sagte mir, ich soll mich verstecken. Dann ging er zu dieser kleinen Blechhütte hin. Ich schätze, da sitzt tagsüber irgendwer drin, also jemand von der Müllhalde, aber es war niemand da. Nicht mal der Wachschutz oder so, überhaupt niemand.«

Sie schniefte, und Marantz reichte ihr ein Taschentuch, mit dem sie sich gedankenverloren die Nase putzte.

»Jedenfalls hat er sich dann unter eine von den Lampen gestellt, die es da gibt, und ich hab mich hinter dem Schuppen versteckt, dieser Blechhütte da. Dann kam ein Typ, und … na ja, er hatte die Tasche dabei.«

»Die Tasche?«

Katrin stieß mit der Fußspitze gegen eine Sporttasche, die sie offenbar mitgebracht hatte. Marantz war diese bislang noch gar nicht aufgefallen. Jetzt hockte er sich hin und öffnete den Reißverschluss. Als er sah, was darin war, sog er überrascht den Atem ein.

»Shit«, murmelte er. »Wie viel ist das?«

»Keine Ahnung!«, jammerte Katrin. »Und was spielt das denn jetzt noch für eine Rolle? Die haben Arsen abgeknallt, begreifst du das? Und jetzt sind sie hinter mir her.«

»Wer?«, fragte Marantz. »Wer war der Mann, der Arsen die Tasche mit dem Geld gegeben hat? Hast du ihn erkennen können?«

»Nein!«, rief Katrin, dann brach ein erneutes Schluchzen aus ihr hervor. »Ich habe ihn deutlich gesehen, sie standen ja beide direkt unter dieser Laterne, aber ich habe keine Ahnung, wer der Typ war. Arsen und er haben nur ein paar Worte gewechselt, und dann hat er Arsen die Tasche gegeben. Danach hat er sich umgedreht und ist wieder verschwunden.«

»Der Mann ist gegangen?«

»Ja.«

»Aber wer hat dann Arsen …«

»Arsen kam auf mich zugelaufen, also auf den Schuppen, klar? Wo ich mich versteckt habe. Dann hat er mir die Tasche zugeworfen. Er war halt so happy … und da wurde mir klar, dass da wirklich Geld drin sein musste. Viel Geld. Also hab ich sie aufgefangen und … und hab sie aufgemacht. Da waren ganze Bündel von Geldscheinen drin.«

»Und Arsen?«

»Der hat sich unter die Straßenlaterne gestellt, um zu pinkeln. Er war halt aufgeregt, und da muss er eben ständig. Und dann … dann kam sie.«

»Eine Frau?«

Katrin nickte. »Die kam total aus dem Nichts. Ist einfach vor Arsen aufgetaucht und hat etwas zu ihm gesagt, das ich nicht verstanden habe. Sie haben sogar gelacht, alle beide, ich weiß nicht worüber. Und dann zieht sie blitzschnell etwas aus der Tasche und dann knallt es drei Mal und … eine Sekunde später lag Arsen am Boden. Sie hat angefangen, das Gebüsch in der Nähe zu durchwühlen, und da wurde mir klar, dass sie die Tasche suchen muss. Ich hab mich einfach umgedreht und bin losgerannt. Den ganzen Weg, bis hierher.«

»Hat sie dich gesehen?«, fragte Marantz. Eisige Kälte griff nach seinem Herzen. Wo war das Mädchen da nur hineingeraten? »Die Frau, meine ich.«

»Keine Ahnung, Mensch!«, rief Katrin. Marantz wurde klar, dass sie kurz vor einem Nervenzusammenbruch stand. »Ich hab nicht nachgedacht oder mich umgedreht. Ich bin einfach nur gerannt!«
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Marantz starrte Harforch aus geröteten Augen an. Ihm war anzusehen, dass er den Horror dieser Stunden vor über zwanzig Jahren gerade ein weiteres Mal durchlebte. Und dass die Rötung in seinen Augen nicht nur vom Kiffen stammte.

»Was hätte ich denn machen sollen?«, fragte er Harforch. »Das Mädchen nach Hause schicken? Oder zur Polizei?«

»Das wären Möglichkeiten gewesen.«

Marantz stieß ein humorloses Lachen aus. »Wollen Sie mich veräppeln? Ich habe seit über dreißig Jahren mit Kindern und Jugendlichen tun, die auf irgendeine Weise ins Milieu geraten sind, und selten aus eigenem Antrieb. Drogen, Prostitution, Raub und Gewalt, das alles ist da an der Tagesordnung. Meine Kids stehen vielleicht am untersten Ende der Hierarchie des organisierten Verbrechens, aber sie wissen trotzdem genau, wie es läuft. Da draußen, in der wirklichen Welt. Und daher weiß ich auch so manches darüber. Was glauben Sie, wie lange Katrin überlebt hätte, wenn wir zur Polizei gegangen wären? Oder zu ihren Eltern?«

»Man wusste, dass Bakaev mit ihr zusammen war?«

»Ja, klar. Es gab Leute, die das wussten. Die beiden haben ja kein Geheimnis draus gemacht. Außer vor ihren Eltern, vermutlich, aber das war ja auch kein Wunder. Die wollten ja nicht, dass ihre Tochter mit diesem sogenannten Abschaum rumhängt. Und die Bullen … Ach kommen Sie. Wer immer diesem Jungen eine Sporttasche voller Geld in die Hand drückte, hatte mit Sicherheit auch die Mittel, sie sich zurückzuholen. Wir reden hier nicht von einem Amateur. Und Sie wissen doch selbst, wie die Ermittlungen damals gelaufen sind.«

»Allerdings.« Harforch nickte nachdenklich. »Also entschied sich Katrin für die Flucht?«

Marantz nickte. »Sie ist noch in dieser Nacht komplett untergetaucht. Und ich weiß nicht, wohin. Wirklich.«

»Das kann sie aber kaum ohne fremde Hilfe gemacht haben.«

»Natürlich nicht. Ich kannte jemanden, der … nun ja, der möglicherweise wusste, wie man an gefälschte Papiere kommen kann. Vielleicht habe ich ihr diesen Kontakt vermittelt.«

»Sie kennen offenbar eine Menge Leute, Herr Marantz.«

»Wie gesagt, ich mache diesen Job seit über dreißig Jahren. Für Sie und die meisten anderen Normalos dort draußen mögen die Kids hier wenig mehr wert sein als der Dreck unter Ihren Fingernägeln, aber glauben Sie mir, unter all dem Bullshit, den sie mit sich herumtragen, stecken ein paar interessante Charaktere. Witzige, intelligente Kids, ausgekotzt von einer Gesellschaft, die ihren Anblick nicht erträgt. So etwas schweißt zusammen. Auch der Bodensatz dieser Stadt ist außerordentlich gut vernetzt.«

»Daran habe ich keine Zweifel. Und an wen haben Sie Katrin damals vermittelt, wegen der Papiere?«

»Das werde ich Ihnen nicht sagen, tut mir leid. Und selbst wenn, würden Sie diesen Mann ohnehin nie finden.«

Harforch nickte, dann erhob er sich aus dem klapprigen Liegestuhl. Er reichte dem Streetworker die Hand, drückte sie und sagte: »Ich danke Ihnen, Herr Marantz. Und alles Gute.«

Dann wandte er sich zum Gehen, um ein zweites Mal über den Maschendrahtzaun zu klettern, diesmal nach draußen auf die Straße. Während er sich durch die Büsche kämpfte, umspielte ein schmales Lächeln seine Lippen. Für einen dauerkiffenden Alt-Hippie war dieser Marantz vielleicht doch nicht so übel.
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Berlin-Friedrichshain

»Scheint, als hätte sich dein Privatdetektiv mal wieder bezahlt gemacht«, sagte Sam. »Auch wenn ich den Eindruck habe, dass wir nur sehr langsam vorankommen, und vor allem in die falsche Richtung.«

»Du meinst Max«, sagte Stein und nickte.

»Natürlich meine ich Max. Ist ja schön und gut, dass wir diesen ganzen Vermisstenfall von Helenes Schwester noch mal aufrollen, aber in der Zwischenzeit hat irgendein Irrer Max in seiner Gewalt, und …«

»Und es gibt leider überhaupt nichts, was wir dagegen tun können«, unterbrach ihn Stein mit einem müden Lächeln. »Selbst Harforch ist diesbezüglich am Ende seines Lateins angelangt. Wer immer Max entführt hat, weiß, was er da tut. Die letzte Position seines Handys war vor seinem Stamm-Coffeeshop, dem Roast’d. Danach verschwindet es komplett vom Radar. Der Täter muss es ausgeschaltet haben. Sein Auto wurde bislang auch noch nicht gefunden, und diese Suchmeldung ging bereits vor zwei Stunden an alle Streifenwagen.«

»Legst du es eigentlich absichtlich drauf an?«, fragte Sam gereizt.

»Hm?«

»Hier deinen niederschmetternden Pessimismus zu verbreiten, meine ich. Es muss doch irgendetwas geben, das wir für Max tun können.«

»Ja, Sam. Wir können versuchen, den Fall zu lösen, der das alles miteinander verbindet. Helenes Verhaftung, die neuesten Polizistenmorde, Max’ Entführung, das Verschwinden von Katrin Edel. Und den Mord an Arsen Bakaev natürlich. Da gibt es einen Zusammenhang, so viel ist klar. Wir müssen ihn nur finden.«

»Das sagst du so einfach, Felix. Ich komme mir einfach komplett hilflos vor. Und ich hasse dieses Gefühl.«

»Ich verstehe, was du meinst«, sagte Stein.

»Also Zähne zusammenbeißen und durch?«, fragte Sam und versuchte ein Lächeln, das gründlich misslang.

»Genau«, sagte Stein. »Zähne zusammenbeißen und durch.«

Sie stiegen aus Steins Jaguar und überquerten die Straße. Es hatte wieder kräftiger zu regnen begonnen und Sam schlug den Kragen seiner Jacke hoch. Das Wasser rann ihm trotzdem in die Jacke und den Rücken hinunter. Das hier schmeckte ihm kein bisschen, nichts davon. Er kam sich vor, als würde er Max bewusst im Stich lassen.

Natürlich hatte Stein recht, es gab rein gar nichts, was sie tun konnten.

Aber das machte es nicht besser.

Kein bisschen.

Auf der anderen Straßenseite befand sich ein Rolltor neben einer fensterlosen flachen Halle, an der ein verblichenes Firmenschild verkündete, dass sie nun das Gelände der »Kfz-Reparaturwerkstatt Wadim Bakaev« betraten. So wie das darauf befindliche Gebäude samt dem rostigen Tor wirkte, wäre man vermutlich schlecht beraten, ausgerechnet hier seinen Wagen auf Vordermann bringen zu lassen, aber der äußere Schein konnte natürlich täuschen.

Hier tat er es nicht.

Das Innere des flachen Gebäudes sah sogar noch schlimmer aus als das Gebäude von draußen. Rechts gab es ein kleines Büro, der Rest der Halle wurde von einer Hebebühne, mehreren übermannshohen Blechregalen voller Auto-Ersatzteile und einem altersschwachen Lkw, Marke Ural, beansprucht. Letzterer sah aus, als hätte er schon ein paar Jahre hier herumgestanden, bevor die Halle errichtet worden war.

Aus dem Büro kam ein dicklicher Mann, der sie stirnrunzelnd musterte und sich die schaufelförmigen Hände dabei an einem alten Feinripp-Unterhemd abwischte, das er zu einem Lappen umfunktioniert hatte.

Wadim Bakaev, Eigentümer der Kfz-Werkstatt, und Onkel – und damit einziger noch lebender Verwandter – des vor über zwanzig Jahren erschossenen Arsen Bakaev. Ein Anruf im Revier hatte Sam diese Information verschafft, immerhin hatte er dort noch ein paar Freunde. Und da den Kollegen völlig klar gewesen war, dass er die Information benutzen würde, um Max auf eigene Faust zu finden, waren sie sofort damit herausgerückt und hatten auch nicht weiter nachgefragt, was er mit diesem Bakaev eigentlich vorhatte. Manchmal war es besser, Dinge nicht so genau zu wissen – und im Gegensatz zu ihnen war Sam ja bereits suspendiert.

Er hatte nur noch wenig zu verlieren, und das würde er mit Freuden tun, wenn es half, Max da rauszubekommen. Ihn lebend da rauszubekommen.

»Keine neuen Aufträge!«, sagte der dickliche alte Mann und machte mit seinen Schaufelbaggerhänden abwehrende Bewegungen. »Wir sind ausgebucht bis nächsten Monat. Komplett ausgebucht.«

»M-hm«, machte Sam. »Das sieht man. Aber deswegen sind wir gar nicht …«

»Oh Scheiße«, sagte der Mann mit unüberhörbarem osteuropäischem Akzent und verfiel plötzlich in einen weinerlichen Tonfall. »Ihr seid die Bullen. Was wollt ihr? Ich hab nix gemacht.«

Eine schnelle Auffassungsgabe hatte der Mann, das musste Sam ihm lassen. Und offenbar schon öfter mit der Polizei zu tun gehabt.

»Irgendwie wage ich das zu bezweifeln, Herr Bakaev«, mischte Stein sich ein. »Aber keine Angst, deshalb sind wir nicht hier. Wir wollen lediglich ein paar Informationen.«

»Ich hab keine Angst, du …«, ereiferte sich Bakaev und schüttelte drohend seine Faust in Richtung des Psychologen. »Was bist du überhaupt, he? Wie ein Bulle kommst du mir nicht vor. Der da schon.«

Er nickte in Richtung Sam.

Der starrte den Mann finster an. Die Zeit lief ihnen wie Sand durch die Finger. Keine Zeit für das übliche Geplänkel.

»Schluss jetzt mit dem Scheiß«, blaffte Sam den Mann an. »Hören Sie zu, sagen Sie uns, was wir wissen wollen, dann sind Sie uns im Nullkommanichts wieder los.«

Bakaev fuhr unbeeindruckt fort, sich seine ölverschmierten Finger an dem Lappen abzuwischen. »Von mir aus. Also, was wollt ihr?«

»Wir sind hier wegen Arsen, Ihrem Neffen«, sagte Sam.

Bakaev musterte Sam schweigend für einen Moment, dann sagte er leise. »Arsen ist tot. Schon viele Jahre.«

»Das wissen wir«, sagte Sam.

»War ein guter Junge, mein Arsen«, sagte Bakaev. »Hab ihn mit nach Deutschland gebracht. Damals als meine Mascha noch gelebt hat. War ja der Sohn von meinem Bruder, was wollte ich da machen? Da war Arsen ja fast noch ein Baby, als sie den erwischt haben. Wir haben ihn also aufgezogen wie unseren eigenen Sohn. Und dann … ist er plötzlich nicht mehr da.«

»Mein herzliches Beileid«, sagte Stein. »Ich kann mir nur schwer vorstellen, welch ein Verlust das für Sie war.«

Bakaev nickte. »Arsen war ein Prachtjunge. Geschickt in allem, was er angepackt hat, egal was. Sogar für die Autos hatte er ein Händchen. Hat mir immer hier in der Werkstatt geholfen, schon als Kind wusste er genau, welches Werkzeug man wofür braucht. Ich hab immer gedacht, dass er eines Tages mal die Werkstatt übernimmt.«

»Den Handel mit geklauten Autos, meinen Sie wohl«, sagte Sam mit finsterem Gesichtsausdruck, woraufhin er sich von Bakaev einen hasserfüllten Blick einfing. Stein berührte ihn am Arm. Jetzt war eindeutig nicht die Zeit für Sentimentalitäten. Nicht, solange Max in Gefahr war. »Kommen Sie, Bakaev, die ganze Stadt weiß, was Sie hier treiben. Aber im Moment ist uns das egal. Da interessiert uns nur das Ableben Ihres Neffen.«

Bakaevs Miene verfinsterte sich.

»So tragisch der Umstand auch ist«, fügte Stein hastig hinzu.

»Er war ein kluges Kind, Arsen«, begann Bakaev die Lobeshymne auf seinen toten Neffen aufs Neue. »Aber auch ein bisschen ein Träumer. Wollte immer hoch hinaus. An die Spitze, bis ganz nach oben. Ich hab versucht, ihm das auszureden, aber Sie wissen ja, wie das ausgegangen ist.«

»Im Prinzip schon, ja«, sagte Sam. »Aber wie genau ist er eigentlich in dieses Schlamassel geraten? Und, was uns vor allem interessiert, wer hat ihn umgebracht?«

Bakaev schüttelte den Kopf. »Na, wenn Sie das nicht wissen.«

»Nein, tun wir nicht, verdammt!«, sagte Sam mit erhobener Stimme. Allmählich riss ihm der Geduldsfaden mit dem alten Kerl. »Sonst wären wir, verdammt noch mal, nicht hier.«

»Na, dann kann ich Ihnen auch nicht weiterhelfen.«

»Und damit können Sie nachts ruhig schlafen?«

»Hä?«

»Kommen Sie, Bakaev. Gerade erzählen Sie uns noch, was für ein Goldjunge Ihr Neffe war, und dann wird er umgelegt, und Sie zucken einfach mit den Schultern. Bemühen keinen einzigen Kontakt, um rauszukriegen, was da gelaufen ist? Erwarten Sie im Ernst, dass ich Ihnen das glaube?«

»Glaub, was du willst, Bulle.«

Sam starrte den Mann an. Atmete tief ein, dann stieß er den Atem durch den Mund wieder aus.

»Felix«, wandte er sich an Stein. »Gehst du bitte mal nach draußen?«

»Wie bitte?«, fragte der und warf Sam einen besorgten Blick zu. »Was hast du denn vor?«

»Geh. Nach. Draußen«, stieß Sam zwischen zusammengepressten Zähnen hervor. »Wenn dir irgendetwas an Max liegt, dann gibst du mir jetzt zwei Minuten mit dem Kerl hier allein.«

Stein sah Sam an, der seinen Blick nicht erwiderte, sondern mit kalten Augen Bakaev anstarrte. Dann drehte er sich wortlos um und verließ die Werkstatt.
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Stein verließ das Gelände der »Kfz-Reparaturwerkstatt Bakaev«, überquerte die Straße und setzte sich in seinen Jaguar. Er ließ den Ärmel seines Regenmantels zurückgleiten und sah auf die Digitalanzeige seiner Uhr – einer robusten Casio, gegen die er kürzlich die goldene Rolex eingetauscht hatte, die ihn jahrelang begleitet hatte.

Er sah den Sekunden beim Verstreichen zu. Kalt und präzise zählten die Zahlen hoch bis zur 59, dann sprang die Sekundenanzeige um, und die Minuten rückten eins weiter. Kein Vergleich zur gleitenden Bewegung des Sekundenzeigers auf der mechanischen Rolex.

Diese war ein Geschenk von Vanessa gewesen, seiner Verlobten. Doch irgendwann hatte Stein befunden, dass es Zeit war, mit der Vergangenheit abzuschließen. Mit Vanessas Tod und der Art, wie sie aus seinem Leben gerissen worden war.

Nicht mit der Erinnerung an sie, das würde ohnehin nicht klappen. Nur mit dem Schmerz.

Sie waren glücklich gewesen während der paar Jahre, die ihnen gemeinsam vergönnt gewesen waren. Sosehr er sich diese Zeit auch zurücksehnte, sie war doch für immer verloren. Wie Vanessa. Doch er, Stein, war noch hier.

Hieß das nicht, dass er Anspruch auf ein kleines bisschen Glück hatte – oder zumindest die Aussicht darauf? Oder war das alles durch seine Zeit mit Vanessa bereits abgegolten? War das der wahre Grund, warum er gegen Helenes Willen in deren tragischer Vergangenheit hatte herumwühlen müssen? Weil er seine eigene in Wahrheit gar nicht überwinden wollte? War das der Grund, aus dem er sich wieder und wieder selbst sabotierte?

Stein zwang seinen Blick zurück auf die Anzeige der Uhr. Schwarze Digitalzahlen auf mattgrauem Untergrund. Nicht gerade lebensbejahend, aber dafür ungemein praktisch. Praktischer jedenfalls, als in schmerzhaften Erinnerungen zu schwelgen.

Als die Minutenanzeige auf die Zahl 18 umsprang, vernahm Stein ein blechernes Krachen.

Er blickte zu Bakaevs Werkstatt hinüber.

Sam kam gerade durch die geöffnete Tür, die er dem Geräusch zufolge schwungvoll aufgestoßen hatte. Mit hochgezogenen Schultern lief er im Laufschritt über den Platz vor der Werkstatt, durch das Tor hindurch, dann überquerte er die Straße.

Sekunden später saß er neben Stein.

»Hat er es dir abgenommen?«, fragte der.

»Hat er«, sagte Sam. Aber irgendwie wirkte er nicht sonderlich zufrieden darüber, dass ihr kleiner Bluff geklappt hatte. Das gute alte Guter Cop, böser Cop. Bloß, dass Stein natürlich gar kein Cop war, und Sam im Moment ja streng genommen auch nicht. Aber es hatte offenbar genügt, um Bakaev genügend Angst einzujagen, dass der Alte dann doch geplaudert hatte. Was Sam andernfalls tatsächlich mit ihm angestellt hätte, darüber wollte Stein lieber nicht nachdenken.

»Was hat er dir erzählt?«

»Also«, sagte Sam und sammelte sich für einen Augenblick. »Arsen Bakaev war ein ehrgeiziger junger Mann, das wussten wir ja schon.«

»Richtig«, sagte Stein. »Und er war dabei, in den Rängen von Arkadi Iwanows Organisation aufzusteigen.«

»Auch das hat mir der gute Onkel Wadim soeben bestätigt. Laut ihm muss es sein Neffe dabei außerordentlich schnell zu Ruhm und Ehren gebracht haben, er wurde so etwas wie der Lieblingsnachwuchsgangster von Iwanow. Weshalb sein Onkel auch bis heute glaubt, dass ihn ein anderer Junggangster verpfiffen hat, als man ihn damals schnappte und er ins Gefängnis kam.«

»Durchaus möglich«, sagte Stein. »Und hatte seine Verhaftung etwas mit seinem späteren Tod zu tun?«

»Das bezweifelt Bakaev. Denn kurz vor seinem Tod hat Arsen ihm gegenüber geäußert, dass er jetzt den großen Jackpot geknackt hätte und bald im Geld schwimmen würde.«

»Was ja gewissermaßen zutreffend war. Wenn auch nur für die sehr kurze Zeitspanne zwischen der Entgegennahme der Sporttasche und seinem Tod.«

»Richtig. Aber es zeigt, dass Arsen Bakaev tatsächlich irgendeine größere Sache am Laufen hatte. Sein Onkel hielt das zunächst für eine seiner üblichen Spinnereien. Tagträume vom Aufstieg zum großen Gangsterboss und so. Also hat er seinem Neffen mal ordentlich den Kopf gewaschen. Hat ihm gesagt, er soll lieber klein anfangen und dabei niemandem auf die Füße treten. Na ja, und darüber wurde es dann etwas laut zwischen den beiden und schließlich platzte Arsen damit heraus.«

»Er hat seinem Onkel gesagt, wie genau er an das Geld zu kommen gedachte.«

Sam nickte.

»Aber auch das hielt der gute Onkel Wadim zunächst nur für jugendlichen Übermut oder schlichtweg erfunden. Bis Arsen zwei Tage später tot aufgefunden wurde.«

»Und was war nun der besagte Jackpot?«

»Du erinnerst dich an die laufende BKA-Ermittlung gegen Arkadi Iwanow, die zu dieser Zeit anlief?«

»Natürlich. Die war ja der Grund, aus dem man den Zusammenhang zwischen Katrin Edels Verschwinden und dem Tod von Arsen Bakaev nicht weiter untersuchte.«

»Genau. Jedenfalls behauptete Arsen seinem Onkel gegenüber, er hätte ein Foto von Arkadi Iwanow gemacht, das verdammt viel Geld wert sei, und das gedachte er, einzufordern.«

»Hat er Iwanow etwa bei einem Mord geknipst?«

»Nein, es ging gar nicht um Iwanow.« Sam grinste humorlos. »Sondern um den anderen Kerl, der außerdem noch auf dem Foto war. Ein Kerl, der Arsen eine Menge Geld dafür bezahlen würde, dass dieses Foto nie in der Öffentlichkeit auftauchte. Weil das größte Kapital dieses Kerls war, dass niemand seine Identität kannte.«

»Oh shit«, entfuhr es Stein, als er es begriff.

»Ein Kerl«, sagte Sam, »vor dem selbst hochrangige Gangster wie Iwanow den Schwanz eingezogen haben. Ein Kerl, der Menschen, die nicht nach seiner Pfeife tanzten, mit drei Schüssen zu beseitigen pflegte. Einen in den Kopf, zwei in die Brust. Ein Kerl, der nur unter seinem Decknamen bekannt war, und ansonsten ein Phantom. Das Phantom der Unterwelt schlechthin.«

Stein schluckte, musste sich räuspern. Erst dann konnte er den Namen aussprechen.

»Der Krake.«
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Irgendwo in Berlin

Nur mit Mühe konnte Max seinen Blick von der Autobatterie abwenden, die vor ihm auf dem Stuhl thronte.

Das verdammte Ding schien ihn höhnisch anzugrinsen, ihn regelrecht auszulachen. Das Lachen eines Irren. Dazu die beiden Drähte, rot und schwarz, und die Klammern an den Enden. Wie Stielaugen, die ihn taxierten.

Komm runter, Mann, sagte er sich.

Er riss sich von dem Anblick los.

Seine Entführerin war nach oben gegangen, um einen Eimer Wasser zu holen, wie sie gesagt hatte. Und ihn mit dem verdammten Ding allein zu lassen. Mit der Autobatterie und seiner Fantasie, die reich genährt war durch den Genuss unzähliger Actionfilme und Thriller. TV-Nachrichten mit den Folterungen von Kriegsgefangenen. Mafia-Methoden der Wahrheitsfindung.

Das alles war fern gewesen, nichts als eine abstrakte Information, weil es ihn nicht persönlich betroffen hatte.

Bis jetzt.

Er hörte ihre Schritte in dem Raum über seinem Kopf. Was für eine Art Gebäude war das hier eigentlich? Der schmucklose Keller ließ auf einen Neubau schließen, aber natürlich konnte es sich auch um ein lieblos saniertes älteres Gebäude handeln. Jedoch schien die Decke über seinem Kopf recht dünn zu sein, denn er konnte jeden Schritt der Frau da oben hören. Der Raum verfügte nicht über ein Fenster, sondern nur über einen Lüftungskanal, der mit einem Lamellengitter verschlossen war. Es gab keine Möglichkeit, nach draußen zu schauen. Die Zeit abzuschätzen, oder einen Blick auf die Umgebung zu werfen. Das einzige Licht stammte von der Neonröhre über seinem Kopf. Hart, kalt. Erbarmungslos.

Und was, verdammt, spielte das überhaupt für eine Rolle in seiner Situation?

Was hätte es ihm genützt, zu wissen, wo er sich befand, solange er an diesen verdammten Stuhl gefesselt war und die Irre über ihm jeden Moment mit einem Eimer Wasser zurückkehren konnte, um mit der Folterung zu beginnen?

Wo würde sie die Klammern wohl zuerst anbringen? An seinen Fingern? Seinen Zehen? Seinen Brustwarzen? Oder würde sie gleich richtig ans Eingemachte gehen? Etwas in Max’ Magen zog sich schmerzhaft zusammen.

Ruhe bewahren, sagte er sich immer wieder.

Bloß nützte es gar nichts.

Bis ihm der leichte Druck auf seinen rechten Oberschenkel auffiel.

Er bewegte das Bein und spürte dem Gefühl nach.

Konnte das wirklich sein? Hatte sie tatsächlich vergessen, seine Hosentaschen zu durchsuchen? Hatte sie das kleine Schweizer Taschenmesser übersehen, das er stets mit sich führte? Hauptsächlich benutzte er die Schere daran, die sich schon in vielen Situationen als hilfreich erwiesen hatte, aber an dem Ding war auch eine kleine Messerklinge. Scharf. Sicher scharf genug, um sich damit durch ein Seil zu säbeln.

Sein Herz machte einen kleinen Sprung.

Von plötzlicher Hoffnung erfüllt, rutschte Max auf der harten Sitzfläche des Stuhls herum. Versuchte, sich zur Seite zu drehen, so weit wie das die Fesseln an seinen Fußgelenken zuließen. Gleichzeitig zerrte er an den Seilen, die seine Handgelenke miteinander – aber glücklicherweise nicht mit dem Stuhl – verbanden.

Als seine ausgestreckten Fingerspitzen den Taschensaum seiner Hose berührten, stieß er ein verzweifeltes Ächzen aus, dann schnappte er in die Ausgangslage zurück.

Seine Schultern schmerzten, die Seile um seine Fußgelenke hatten sich tief in das Fleisch seiner Unterschenkel gegraben. Und dennoch, er hatte es beinahe geschafft, einen Finger in seine Hosentasche zu stecken. Nur wenige Zentimeter, vielleicht Millimeter nur, hatten ihn davon getrennt, das Taschenmesser zu berühren, das sich tatsächlich noch dort befand, daran hatte er jetzt keinen Zweifel mehr.

Er wartete ungeduldig, bis die Schmerzen auf ein erträgliches Maß zurückgesunken waren.

Dann versuchte er es erneut.
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Wagen von Doktor Felix Stein

»Aber bei der Geschichte gibt es ein Problem«, sagte Stein. »Katrin hat diesem Marantz erzählt, dass Arsen Bakaev von einer Frau erschossen wurde.«

»Na und?«, erwiderte Sam. »Wer sagt dir denn, dass der Krake keine Frau ist? Ich meine, der Krake, die Krake, der eine sagt so, der andere so. Haben die Dinger überhaupt ein Geschlecht?«

»Du glaubst, dass der Krake die Frau ist, die auch Balitzsch und Diestelmann erschossen hat?«

»Das war zumindest eine Frau, so viel steht fest. Man hat an beiden Tatorten weibliche DNS gefunden, und ich glaube schon, dass Katrin damals die Wahrheit erzählt hat. Ich meine, warum hätte sie Marantz belügen sollen – zumal in ihrer Situation?«

»Klingt plausibel. Aber da ist noch der Mann, der Bakaev die Sporttasche übergeben hat.«

»Den könnte die Krake vorgeschickt haben«, sagte Sam. »Aber seltsam ist es trotzdem. Erst übergibt der Typ dem Jungen einen Haufen Kohle, dann knallt ihn die Krake ab. Warum ihn nicht einfach gleich erschießen?«

Stein dachte nach. »Ich glaube, auch dafür gibt es einen Grund. Hier ist meine Theorie. Wir wissen von Onkel Wadim, dass Arsen Bakaev die Identität des Kraken aufgedeckt hat. Und dass er dafür fotografische Beweise hatte. Nämlich vom Gespräch eines bekannten Schwerkriminellen mit ebender Person, die sich hinter dem Phantomnamen ›Krake‹ verbirgt. Arsen Bakaev hat die Krake erpresst, und dieser hatte das Problem, das alle Erpressungsopfer haben.«

Sam nickte. »Wie kann er sicherstellen, dass es sich bei dem Foto oder dem Videomitschnitt oder was auch immer er dem Erpresser abkauft – wie kann er sicherstellen, dass es sich dabei tatsächlich um das einzig existierende Original handelt?«

»Genau. Daher der Koffer mit dem Geld. Er wollte guten Willen zeigen und Bakaev nicht verschrecken, denn der hätte ja einen Plan B haben können. Eine zweite Kopie in irgendeinem Schließfach oder so.«

»Bakaev sollte glauben, dass sein Handel funktioniert hatte und er damit raus aus der Sache wäre. Mit Katrin irgendwo von vorn anfangen, wie er es geplant hatte. Mit einer Tasche voller Startkapital.«

»So könnte es gewesen sein«, sagte Stein. »Immerhin wusste Bakaev, mit wem er sich hier anlegt. Er wollte das Geld, nichts weiter. Wozu hätte er weiterhin sein Leben riskieren sollen, indem er versucht, einen wie den Kraken zu hintergehen? Er wäre nirgends sicher gewesen, das muss ihm klar gewesen sein.«

»Okay. Nehmen wir das mal an. Und nachdem der Krake sich davon überzeugt hat, dass der Junge ihm tatsächlich das Original übergeben hat, macht er sich vom Acker und Arsen wähnt sich in Sicherheit.«

»Genau.«

»Aber das hieße, dass diese Killerlady überhaupt nicht die Krake ist, sondern der Typ mit dem Koffer. Schließlich muss Bakaev gewusst haben, wie der Krake aussieht. Deshalb ist er auch persönlich da erschienen, und allein. Um Bakaev in Sicherheit zu wiegen.«

»Das denke ich auch. Die Killerlady, wie du sie nennst, ist demnach nur ein Handlanger, und die beiden arbeiteten im Team, vielleicht auch als Teil einer Gruppe.«

»M-hm«, sagte Sam. »Das klingt einleuchtend und würde die Darstellung von Katrin Edel erklären. Und auch, warum sie anschließend untergetaucht ist. Sie wusste, dass ihre Familie nicht mehr sicher sein würde, wenn sie nach Hause zurückkehrte, und dass die Polizei sie auch nicht zuverlässig würde beschützen können. Nicht vor dem Typen, der gerade kaltblütig ihren Freund hat erschießen lassen. Also hat sie das aus ihrer Sicht einzig Vernünftige getan, und noch in dieser Nacht alle Brücken abgebrochen. Mit siebzehn. Wenn man sich das mal vorstellt, mein Gott.«

»Eine mutige junge Frau«, stimmte Stein zu. »Auch, wenn sie ihrer Familie damit ungewollt Jahrzehnte der Ungewissheit zugemutet hat. Die Alternative wäre allerdings deutlich schlimmer gewesen.«

»Dann glaubst du, dass diese Killerin jetzt zurück ist? Dass sie Balitzsch und Diestelmann auf dem Gewissen hat? Und was ist mit Kessler? Hatte sie da vielleicht auch ihre Finger im Spiel?«

»Ich weiß es nicht, Sam«, sagte Stein. »Aber wir müssen dringend nochmals mit Helene reden.«
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»Das ist nicht euer Ernst«, sagte Helene.

Der Wärter war beiseitegetreten, damit sie durch die Tür auf den Gang sehen konnte. Beziehungsweise auf Sam und Felix Stein, die da herumstanden und ernste Gesichter machten.

Auch der Wärter schien nicht allzu angetan von dem wiederholten Besuch der beiden zu sein.

»Sagen Sie nur ein Wort, Frau Edel, und die zwei Herren dürfen postwendend wieder zum Ausgang zurückmarschieren. Und wenn Sie sie künftig nicht wiedersehen wollen, müssen Sie nur …«

»Schon gut«, sagte Helene. »Lassen Sie sie rein.«

Witzig, dachte sie für einen Moment. Man hätte sie beinahe für eine reiche Dame halten können, die hier gerade mit ihrem Butler konferierte, wie er mit unerwartetem Besuch verfahren sollte. Allerdings nur, wenn man die Augen ganz fest geschlossen hielt. Die grau gekachelte Zelle hatte nach wie vor nichts Hochherrschaftliches an sich.

Nachdem sie das Ritual des Sich-am-Tisch-festketten-lassens ein weiteres Mal über sich ergehen ließ, und der Wärter die Zelle verlassen hatte, sagte sie, an Sam gewandt: »Ich könnte wirklich einen Kaffee gebrauchen.«

Sam zuckte mit den Schultern.

Helene lächelte. »Nichts zu machen, wie?«

»Helene, wir haben Neuigkeiten«, sagte Stein.

Helene, die weiter unverwandt Sam anschaute, als sei Stein gar nicht mit im Raum, sagte: »Geht es um Max? Habt ihr ihn gefunden?«

»Leider nein«, sagte Sam. »Und bislang gibt es auch keine neuen Hinweise. Daher beschlossen wir, ihm auf die einzig mögliche Weise zu helfen, die uns noch bleibt.«

»Und die wäre?«

»Das Knäuel zu entknoten, das all diese ineinander verwobenen Fälle darstellen. Der Tod von Balitzsch und Diestelmann. Kesslers Tod, möglicherweise. Max’ Entführung, und dass man offensichtlich versucht, dir das alles in die Schuhe zu schieben.«

»Und?«

»Der Schlüssel zu allem«, sagte Stein. »Ist der Fall deiner verschwundenen Schwester, Helene. Katrin hat …«

»Wann wirst du das endlich begreifen?«, flüsterte Helene. Nun sah sie Stein doch an und bereute es sofort. Er sah müde aus, abgekämpft, genau wie Sam. Und sie wusste, dass die beiden alles versuchten, um sie hier rauszubekommen, während sie alle gleichzeitig um das Leben von Max bangten. Und dennoch …

»Was muss eigentlich noch passieren, damit du die Geister der Vergangenheit endlich ruhen lässt, Felix? Zwei Polizisten auf offener Straße erschossen, Max verschwunden, ich in U-Haft. Reicht das denn nicht?«

»Es mag sein«, sagte Stein leise, »dass ich diese Geister der Vergangenheit geweckt habe, Helene. Aber hättest du wirklich damit leben können, das alles weiterhin unter den Teppich des Vergessens zu kehren? Nicht zu wissen, was mit deiner Schwester wirklich geschah?«

»Aber das weiß ich doch!«, rief Helene und spürte, wie ihr die Hitze in die Wangen schoss. »Sie ist tot, verdammt! Was ist daran so schwer zu begreifen, Felix?«

Felix schwieg, und Sam tat es ihm gleich. Helene hielt den Kopf gesenkt, und versuchte, ihre Tränen zurückzuhalten. Diesmal waren es keine Tränen der Trauer, oder nicht nur. Vor allem waren es Tränen der Wut.

Schließlich sagte Sam mit ungewohnt sanfter Stimme: »Helene, wir haben Hinweise darauf gefunden, dass deine Schwester damals nicht getötet wurde, sondern aus eigenem Antrieb heraus verschwand. Dass sie abgetaucht ist.«

»Unsinn«, gab Helene zurück. »Sie war siebzehn, wie hätte sie das anstellen sollen? Wie löst man sich in Luft auf, mit gerade mal zwanzig Euro oder so im Portemonnaie?«

»Sie hatte ein bisschen mehr dabei als zwanzig Euro«, sagte Stein.

»Wie soll ich das verstehen?«

Also erzählten sie es ihr.

Als sie damit fertig waren, schüttelte Helene den Kopf. »Ich kann das nicht glauben, diese ganze Geschichte vom Kraken und dieser Profikillerin.«

»Aber es ergibt Sinn«, sagte Sam. »Die weibliche DNS an den Tatorten. Der Barkeeper, der eine blonde Frau mit dem Opfer weggehen sah. Das warst nicht du, sondern sie. Die Killerin. Sie ist zurück.«

Helene fröstelte. Plötzlich schien die Temperatur in der Zelle um mehrere Grade gesunken zu sein.

»Aber das hieße«, flüsterte sie, »dass diese Frau in meiner Wohnung war, um dort die Waffe und die Sprühdose zu platzieren.«

»Davon gehen wir inzwischen aus«, sagte Sam.

Helene schüttelte den Kopf. Doch etwas in ihrem Herzen fand Gefallen an dieser Geschichte. Der Geschichte eines siebzehnjährigen Mädchens, dem die Flucht vor gefährlichen Killern gelingt, indem sie ein übermenschliches Opfer bringt.

Ihr Herz wollte glauben, dass dieses Mädchen überlebt hatte. Heute noch lebte, irgendwo.

Katrin.

Ihre Schwester.

Und dennoch …

»Und da soll sie nicht mal angerufen haben? Eine Nachricht geschickt? Keine E-Mail, keine Postkarte, in all den Jahren?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Das war der Preis für ihr Leben, Helene«, sagte Sam mit sanfter Stimme. »Dein Leben, und das eurer Eltern. Das Risiko war einfach zu groß, dass jemand etwas davon mitbekommen hätte, und man die Nachricht zu ihr zurückverfolgt.«

»Aber wieso dann Balitzsch und Diestelmann umbringen?«

»Interessante Frage«, sagte Stein. »Ich kann es mir nur so erklären, dass die beiden, genau wie Kessler, mehr von der Sache gewusst haben, als sie zugeben wollten. Der Krake, die Ermordung Bakaevs und die ausgesprochen schlampigen Ermittlungen zum Verschwinden deiner Schwester. Die geplante BKA-Razzia bei Iwanow, die letztendlich ebenfalls im Sande verlief. Als Stein und ich begonnen haben, uns wieder mit der Sache zu befassen, muss irgendjemand verdammt kalte Füße bekommen haben.«

»Der Krake?«, fragte Helene. Es hatte wie ein Scherz klingen sollen, aber als sie es aussprach, war plötzlich überhaupt nichts Lustiges mehr daran.

Sam nickte. »Wir denken, der ganze Zweck der Morde war es, gezielt Zeugen auszuschalten. Irgendwie muss der Krake mitbekommen haben, dass ich mit Kessler gesprochen habe, aber er konnte nicht wissen, wie viel der mir verraten hat, weil Kessler ein paar Tage später verstarb.«

»Todgeweihte neigen nun einmal dazu, ihr Gewissen zu erleichtern«, sagte Stein.

»Und damit bleibt noch deine Schwester, Katrin«, sagte Sam. »Sie ist die Einzige, die noch von denen übrig ist, die das Gesicht des Kraken kennen – zumindest, soweit wir wissen.«

»Also will der Krake sie aus ihrem Versteck locken«, sagte Helene.

Plötzlich fühlte sie sich ganz schlapp.

»Deshalb hat er dafür gesorgt, dass ich wegen eines Doppelmordes angeklagt werde, und damit eine Situation geschaffen, aus der mich lediglich Katrin noch befreien könnte, indem sie eine Aussage macht und Licht in die Sache bringt. Aber dazu müsste sie erst mal wieder auftauchen.«

Sam und Stein nickten synchron. »Das ist unsere Theorie, ja. Und wir glauben, dass sie das tatsächlich tun wird.«

»Nein!«, rief Helene. »Wer immer dieser Irre ist, er scheut nicht davor zurück, zwei Polizisten kaltblütig ermorden zu lassen. Was glaubst du, was er mit Katrin machen wird?«

»Schon klar«, sagte Sam. »Und deshalb haben unser lieber Doktor Stein und ich ebenfalls einen Plan ausbaldowert. Na ja, eigentlich war es hauptsächlich Felix, der die Idee hatte. Ich persönlich halte sie ja für irgendetwas zwischen komplett schwachsinnig und mordsgefährlich, aber …«

»Aber es ist nun mal die einzige Idee, die wir haben«, sagte Stein.
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»Doktor Stein«, sagte Wintrich. Sein Tonfall ließ keinen Zweifel daran, dass er diesem Gespräch lediglich aus Höflichkeit zugestimmt hatte.

Da er Stein keinen Platz anbot, blieb der stehen.

Beim Fenster stand ein Mann in einer abgewetzten braunen Lederjacke, lässig gegen die Wand gelehnt, die Arme vor der Brust verschränkt. Unübersehbarer Bierbauch, dazu ein Schnäuzer, ein abschätziges Grinsen im Gesicht.

»Das da ist Hauptkommissar Scheffler«, sagte Wintrich und nickte in Richtung des Mannes beim Fenster.

»Das dachte ich mir schon«, sagte Stein.

»Oh?«

»Max hat bereits in höchsten Tönen von Herrn Scheffler geschwärmt.«

Scheffler stieß ein amüsiertes Schnaufen aus.

»Gutes Thema«, sagte Wintrich. »Herr Lieberwirth wird zur Stunde nämlich immer noch vermisst. Was bedeutet, dass wir hier alle Hände voll zu tun haben, auch wenn der Fall ›Copkiller‹ inzwischen erfolgreich von Herrn Scheffler und Team abgeschlossen wurde.«

»Wenn Sie das sagen«, sagte Stein.

Wintrich sah ihn über seine randlose Brille hinweg an. »Wie meinen?«

»Ach nichts. Ich bin auch gar nicht deswegen hier, sondern wegen eines anderen Falls. Eines Falls, der in der Vergangenheit liegt.«

»Wundervoll, Herr Doktor Stein. Wir haben eine eigene Abteilung für solche Fälle. Vielleicht wenden Sie sich besser direkt an diese? Sie finden sie im Keller, gleich neben dem Archiv. Ich nehme an, Sie wissen, wo sich in diesem Haus der Keller befindet?«

Scheffler stieß ein prustendes Geräusch aus, dann bekam er einen kleinen Hustenanfall. Wintrich selbst verzog keine Miene.

Stein lächelte weiter vor sich hin.

»Vor über zwanzig Jahren verschwand Helene Edels Schwester«, sagte Stein. »Erinnern Sie sich, Herr Wintrich? Sie leiteten damals die Ermittlungen.«

»Ja, ich erinnere mich«, sagte Wintrich. »Und nein. Ich habe die Ermittlungen nicht geleitet. Die beiden Polizisten, die damit befasst waren, gehörten damals lediglich zu meinem Team.«

»Wie auch immer. Und diese beiden Polizisten sind mittlerweile tot. Einer davon fiel ihrem sogenannten Copkiller zum Opfer.«

»Auch das, Herr Doktor Stein, ist meiner Aufmerksamkeit durchaus nicht entgangen. Und?«

»Nun ja, es stellt sich heraus, dass Katrin Edel, die damals verschwand, wohl noch am Leben ist.«

»Was Sie nicht sagen. Und wie kommen Sie darauf?« Wintrich lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. Auch wenn er weiterhin den milde Gelangweilten markierte, so hatte Stein nun all seine Aufmerksamkeit, das war deutlich zu sehen.

»Nun, weil sie mich angerufen hat.«

»Wie bitte?«

»Heute Morgen rief mich eine Frau an und erklärte, sie sei Katrin Edel. Sie habe gehört, dass man ihre Schwester verhaftet habe. Das bestätigte ich ihr. Anschließend bat mich die Frau, einen Weg für sie zu finden, mit Helene zu sprechen.«

»Ach was«, sagte Wintrich, dann zog er fragend die Augenbrauen hoch. »Und wieso kommen Sie deshalb zu mir? Soweit ich weiß, sind Besuche in der Untersuchungshaft erlaubt. Da die Frau ja angeblich sogar eine Familienangehörige ist, sollte das wohl völlig unproblematisch möglich sein. Sofern Frau Edel sie sehen will.«

»Nun, Katrin Edel glaubt, dass man sie verfolgt. Jemand will sie ausschalten, so drückte sie sich aus. Wegen der Dinge, die damals vor zwanzig Jahren dazu führten, dass sie verschwinden musste. In der Nacht, in der man einen gewissen Arsen Bakaev erschoss.«

»Auch daran erinnere ich mich flüchtig«, nickte Wintrich. »Ein kleiner Drogendealer. Gangkriminalität, eine klassische Hinrichtung.«

»Ja, und bezeichnenderweise auf exakt dieselbe Art, wie auch Balitzsch und Diestelmann erschossen wurden.«

Mit einem Seitenblick zu Scheffler bemerkte Stein, dass dieser die Stirn in Falten legte. Dann waren das wohl Neuigkeiten für ihn. Kommt davon, dachte Stein, wenn man seine Hausaufgaben nicht macht.

»Wenn Sie das sagen«, sagte Wintrich. »Aber nun kommen Sie doch bitte mal allmählich zur Sache, Herr Doktor Stein. Ich habe nämlich gleich im Anschluss meinen nächsten Termin, und mir erschließt sich ehrlich gesagt immer noch nicht, warum Sie das alles ausgerechnet mir erzählen.«

»Katrin Edel hat um Polizeischutz gebeten.«

»Und da kommt Sie ausgerechnet zu Ihnen?« Wintrich grinste.

Halb hatte Stein erwartet, dass auch Scheffler wieder einen kleinen pflichtbewussten Lachanfall bekommen würde. Doch der blieb diesmal aus.

»Nun, Frau Katrin Edel hat ein kleines Vertrauensproblem, das verstehen Sie sicher. Bei ihrer Vergangenheit.«

Wintrich schüttelte entschieden den Kopf. »Das mag ja alles wahr und auch sehr rührend sein, Herr Doktor Stein. Aber die Polizei ist kein privates Wachschutzunternehmen. Ich kann nicht einfach ein paar Polizisten dazu abkommandieren, auf eine Zivilperson aufzupassen, bloß, weil diese vorgibt, die seit über zwanzig Jahren verschwundene Schwester von Helene Edel zu sein – die zumal die Hauptverdächtige in einem Doppelmord ist.«

»Also kein Polizeischutz für Katrin Edel?«

»Nein«, sagte Wintrich mit Entschiedenheit. »Sagen Sie ihr, sie kann jederzeit gern herkommen und ihre Aussage zu Protokoll geben, auch wenn ich mir nicht vorstellen kann, für wen das überhaupt noch von Belang sein sollte.«

»Verstehe«, sagte Stein und erhob sich. »Nun ja, ich habe es versucht.«
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Irgendwo in Berlin

Jede einzelne Sehne in Max’ Oberkörper brüllte vor Schmerzen.

Zumindest kam es ihm so vor.

Dennoch entfuhr ihm in dem Moment, als er das kleine Taschenmesser in seiner Hosentasche mit Zeige- und Mittelfinger ertastete, ein kleiner Freudenschrei.

Geschafft!

Oder beinahe. Schweißperlen traten ihm auf die Stirn, als er seinen Körper millimeterweise weiter verbog. Er verdrehte die Hüfte, soweit das irgendwie möglich war. Ignorierte die reißenden Schmerzen in den Fußgelenken, in welche die Fesseln inzwischen tiefe, blutige Spuren gegraben hatten. Ignorierte die Stuhllehne, die unerbittlich in seinen linken Unterarm einschnitt. Ignorierte das pulsierende Pochen in seinen Fingerspitzen, während er seine Finger streckte.

Nur noch ein kleines bisschen, nur noch …

Und dann bekam er das Messer zu fassen. Er schwitzte, seine Handflächen waren feucht.

Keine Fehler jetzt.

Vorsichtig zog er das Messer aus der Tasche, obwohl ihn sein Körper anflehte, dieses sinnlose Unterfangen doch endlich bleiben zu lassen. Oder wenigstens diesen Versuch abzubrechen. Ein bisschen ausruhen, nur ein paar Minuten – und dann einen neuen Versuch starten.

»Nein«, ächzte Max mit tonloser Stimme. »Ich hab es.«

Und das hatte er.

Sobald er das Messer sicher in seiner Handfläche spürte, ließ er seinen Körper zurück in die Ausgangslage schnappen und stieß ein erleichtertes Stöhnen aus. Spürte den Schmerzen nach. Dem Gefühl, das nur langsam in seine unteren Extremitäten zurückkehrte.

Dann bohrte er den Nagel seines Daumens in die dafür vorgesehene Mulde in der Klinge des Messers. Ganz vorsichtig.

Klappte es auf.

Na bitte, dachte er, und grinste, während ihm der Schweiß in Strömen über das Gesicht lief.

Das war der einfache Teil gewesen.

Er wartete, bis sich seine Handinnenflächen einigermaßen trocken anfühlten. Dann setzte er die Klinge an und begann mit kleinen Sägebewegungen. Er spürte, wie die Klinge in das Material biss, aber irgendwie blieb der gewünschte Effekt aus. Es fühlte sich an, als schnitte er auf einem Schneidbrett herum. Die Spannung des Seils, das die Killerin um seine Handgelenke geschlungen hatte, verringerte sich überhaupt nicht.

Doch Max schnitt und säbelte weiter.

Hätte er nur eins dieser Messer mit einem Sägeblatt gekauft.

Hätte, hätte, Fahrradkette.

Er machte weiter.

Urplötzlich ließ der Druck auf seine Handgelenke nach. Kaum wahrnehmbar, aber offenbar hatte er es gerade geschafft, eine dickere Synthetikfaser zu durchtrennen, aus denen das Seil bestand. Ein Anfang. Und das Messer schien nun auch besser zu schneiden, da er eine Kerbe in das Seil geschnitten hatte. Nun rieb er nicht länger nur auf der Oberfläche des Seils herum.

Von neuer Hoffnung erfüllt, setzte Max seine Arbeit fort.

Gleich würde er den zweiten Faden durchtrennen, und wenn er erst mal die Hände freihatte, wäre der Rest ein Kinderspiel. Er müsste lediglich … 

Als der Schlüssel im Schloss der Stahltür in seinem Rücken knirschte, fuhr Max zusammen.

Das kleine Taschenmesser glitt ihm aus den schwitzigen Fingern und fiel mit einem leisen Klicken auf den Betonboden.

Verdammt.

»Was machst du denn da?«, fragte die Stimme der Frau in seinem Rücken.

Shit, shit, shit.

Er hatte sie nicht mal die Treppe herunterkommen hören. Oder er hatte nicht darauf geachtet, so vertieft war er in das Herumsäbeln an seinen Fesseln gewesen.

Das Messer ist winzig, überschlugen sich Max’ panische Gedanken.

Vielleicht sieht sie es ja nicht?

Dann stand sie vor ihm, ein kaltes Grinsen im Gesicht, die Augen teilnahmslos wie immer. Die Wollmütze hatte sie abgenommen, das blonde Haar fiel ihr nun lang über die Schultern.

In der Hand hielt sie sein Taschenmesser.

»Du warst ungezogen«, stellte sie fest, und hielt ihm das zusammengeklappte Messer vors Gesicht. Steckte es dann ein. »Das ist gar nicht gut. Sieh mal, ich dachte, wir hätten eine Vereinbarung. Aber ich versteh schon. Die ganze Zeit nur auf die blöde Autobatterie zu starren, ist ganz schön langweilig, wie? Also hast du dir einen kleinen Zeitvertreib gesucht. Na ja.«

Sie nahm die Batterie von der Sitzfläche des Stuhls und stellte sie neben Max auf den Boden.

»So«, sagte sie dann. »Dann wollen wir mal anfangen.«

Sie setzte sich auf den Stuhl Max gegenüber. Nun hielt sie die beiden Kabel in den Händen, rot und schwarz, vorn dran die Krokodilklemmen.

»Die Frage ist nur, wo fangen wir an?«

»Bitte«, versuchte Max es ein letztes Mal, nun den Tränen nah. »Ich weiß wirklich nichts, glauben Sie mir doch!«

»M-hm«, machte sie geistesabwesend, während ihre Blicke an seinem Körper entlangfuhren. »Also, mein Hübscher. Ich glaube, ich beginne mit deinen Brustwarzen. Die sind empfindlich. Das heißt, es wird schmerzhaft, aber nicht direkt gefährlich. Zumindest nicht gleich. Hey, es gibt Leute, die stehen auf so was, wusstest du das?«

»Ich aber nicht«, ächzte Max.

»Dachte ich mir schon. Oh, und tu dir beim Schreien keinen Zwang an, hier unten hört dich mit Sicherheit keiner. Dicke Mauern, und die Stahltür ist außerdem akustisch gedämmt. Hab ich selbst gemacht, das geht ganz einfach. Eine dicke Matratze aus Schaumstoff, ein paar Decken, und keiner kriegt mit, was hier unten läuft.«

»Bitte«, sagte Max. »Ich habe wirklich keine Ahnung, wo Katrin Edel ist. Sonst hätte ich es Ihnen längst gesagt.«

»Wir drehen uns im Kreis, mein Hübscher«, sagte sie und schenkte ihm ein eiskaltes Lächeln. »Moment, ich hab gleich eine Verwendung für dein Taschenmesserchen.«

Mit diesen Worten zog sie das kleine Messer wieder aus ihrer Tasche, klappte die winzige Klinge aus. Dann begann sie, damit an Max’ Oberkörper entlangzufahren. Sie ließ die Spitze der Klinge über seinen Adamsapfel wandern, dann tiefer, bis zum ersten Knopf seines Oberhemds. Das kleine, aber scharfe Messer durchschnitt den Zwirn, der den Knopf mit dem Hemd verband.

Sie kicherte leise. »Wie im Film.«

Dann machte sie mit den restlichen Knöpfen weiter, bis das Oberhemd weit aufklaffte und Max’ nackten Oberkörper entblößte.

»Hey, mein Hübscher«, sagte sie und schob bewundernd die Unterlippe vor. »Du bist ja ziemlich gut in Schuss. Zumindest für einen Bullen. Lässt wohl lieber die Finger von den Donuts, wie?«

Sie gab ein amüsiertes Schnauben von sich, das dafür sorgte, dass sich die Härchen in Max’ Nacken aufstellten.

»Also, das hier wird jetzt ein bisschen kitzeln«, sagte sie, steckte das Messer wieder weg und griff sich das rote Kabel, das sie auf ihrem Oberschenkel abgelegt hat. Sie hielt die Krokodilklemme zwischen Daumen und Zeigefinger. Dann führte sie das Ding ganz nah an Max’ Gesicht heran und ließ es ein paar Mal auf- und zuschnappen wie das Maul eines kleinen Tieres.

Max drehte den Kopf zur Seite.

Wieder kicherte sie.

Max wurde übel.

Etwas klingelte.

»Ach manno«, sagte die Killerin, ließ beide Kabel zu Boden fallen und stand auf. Dann ging sie um Max herum, wobei sie ein Handy aus der Gesäßtasche ihrer Jeans zog. Max fiel auf, dass es eins von diesen altmodischen Klapphandys war, aus der Zeit, bevor es Smartphones gegeben hatte. Diese Dinger waren wesentlich schwieriger zu orten als herkömmliche Handys, und wenn man sie mit einer anonymisierten SIM-Karte betrieb, auch nur sehr schwer mit ihrem Besitzer in Verbindung zu bringen.

»Ja?«, fragte die Frau, nachdem sie wieder hinter Max getreten war. »Was? Lauter bitte, hier drin ist absolut unterirdischer Empfang.« Wieder kicherte sie, und wiederholte leise: »Unterirdisch …«

Dann hörte sie zu.

Max versuchte, zu verstehen, was die Stimme am anderen Ende sagte, aber das gelang ihm nicht. Er glaubte, dass es sich dabei um eine männliche Stimme handelte, aber auch da war er nicht hundertprozentig sicher, weil sie nur sehr leise aus dem winzigen Lautsprecher des Telefons klang.

»Echt?«, fragte die Frau. »Das hat er gesagt? Okay, und was machen wir nun?«

Wieder schwieg sie, während die Stimme aus dem Gerät leise schnarrte.

»Okay, alles klar«, sagte sie dann. »Bin schon unterwegs.«

Dann hörte Max, wie sie das Handy zuklappte.

Ihre Knie knackten leise, als sie hinter ihm in die Hocke ging. Sie zerrte an den Fesseln um seine Handgelenke, prüfte, ob diese noch immer ausreichend festsaßen, nachdem er sie mit der winzigen Klinge seines Messers bearbeitet hatte. Offenbar taten sie das.

Er spürte ihren Atem in seinem Nacken und dann an seinem Ohr, als sie flüsterte: »Entschuldige, Hübscher, aber wir müssen eine kleine Pause einlegen. Ich muss weg, ganz wichtige Sache. Ich hoffe, du verstehst. Aber wenn ich zurück bin, dann nehme ich mir ganz viel Zeit für dich, einverstanden?«

Wieder stieß sie dieses widerliche Lachen aus, dann entfernten sich ihre Schritte in Richtung der Stahltür. Max hörte, wie sie geöffnet wurde, dann wieder ins Schloss fiel. Der Schlüssel knirschte im Schloss, und er war wieder allein.

Ganz allein.
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Der Schlüssel rasselte im Schloss, die Tür öffnete sich, Schmitt steckte seinen Kopf in die Zelle. Schlimm, dachte Helene. Nun ist es schon so weit, dass ich seinen Namen kenne. Komme mir schon vor wie ein Stammgast hier. Seltsam auch, dass mich bisher noch niemand eingehender verhört hat zu dem Fall des Doppelmordes an den beiden Polizisten.

Seltsam, aber nicht ungewöhnlich. Die behördlichen Mühlen mahlten nun einmal langsam, und das traf durchaus auch auf die Polizeibehörde zu. Hinzu kam der Umstand, dass sich die Ermittler nach dem Finden der untergeschobenen Beweise in ihrer Wohnung ihrer Sache offenbar sehr sicher waren.

Auch das einleuchtend.

Außerdem gab es da ja noch die Aussage des Zeugen Peters, auch wenn Sam ihr erzählt hatte, dass Scheffler bei dessen Befragung alle Künste der Suggestion aufgeboten hatte, und ein fähiger Anwalt Peters Aussage somit vielleicht als ungültig erklären lassen konnte. Vielleicht.

Unstrittig war jedoch die weibliche DNS am Tatort und Helenes persönliche Verwicklung in den Fall: ihr Motiv, Balitzsch betreffend. Rache für den ungelösten Fall ihrer Schwester.

In Summe sah die Sache also eher schlecht aus.

Sie würde wohl noch eine Weile hier zubringen.

Und wenn schon. Das gab ihr Zeit, über das nachzudenken, was Stein behauptet hatte. Katrin lebte noch, vielleicht. Oder war zumindest damals nicht getötet worden. Wahrscheinlich.

Doch nichts davon ließ sich konkret beweisen oder widerlegen.

Was für ein Scheißspiel.

»Äh, Frau Edel?«, fragte der Wärter, Schmitt, noch einmal. Sie wandte ihm ihre Aufmerksamkeit zu.

Neben Schmitt war ein weiterer Kollege aus dem Strafvollzug aufgetaucht. Auch der hatte ihr schon mal das Essen gebracht, erinnerte sich Helene, nicht jedoch an seinen Namen. Ja, heutzutage schweiften ihre Gedanken wohl öfter ab. Daran mochte das kotzlangweilige Grau der sie umgebenden Wände schuld sein oder die Tatsache, dass sie diese Zelle seit Tagen kaum verlassen hatte.

Ganz recht, ein Scheißspiel. Eines von kosmischen Ausmaßen.

»Ja?«

»Bitte stellen Sie sich da ans Fenster und drehen Sie sich mit dem Gesicht zur Wand, Hände auf den Rücken, bitte.«

»Klingt irgendwie ein bisschen nach einem Erschießungskommando, Herr Schmitt«, versuchte Helene einen lahmen Witz. »Und welches Fenster überhaupt?«

Schmitt deutete auf den schmalen Lichtdurchlass, der sich gut einen halben Meter über ihrem Kopf in der Wand befand. Sie stellte sich darunter und starrte die Wand an, die Arme nach hinten gestreckt.

»Was ist denn überhaupt los?«

Schmitt kam auf sie zu, legte ihr Handschellen an. Erst dann antwortete er.

»Sie werden verlegt, Frau Edel.«

»Wie bitte?«

»Ja, Sie werden überstellt in die JVA Alfredstraße.«

»Aber ich bin in Untersuchungshaft, Schmitt. Nach Lichtenberg kommt man doch erst zum Strafantritt.«

»Normalerweise schon, aber ich mache nicht die Regeln, Frau Edel. Ich bringe Ihnen nur das Essen und komplimentiere unliebsame Besucher hinaus.«

Helene bekam ein leises Lachen zustande. »Und das machen Sie ganz hervorragend, Herr Schmitt. Ich werde den Laden hier weiterempfehlen. Fünf Sterne bei Yelp, versprochen.«

Schmitt lachte nicht.

»Okay«, sagte er. »Sie können sich wieder umdrehen. Verlassen Sie jetzt die Zelle und folgen Sie dem Kollegen. Ich laufe hinter Ihnen.«

Klar, dachte Helene. Lieber auf Nummer sicher gehen, Herr Kollege. Immerhin bin ich ja eine gefährliche Polizistenmörderin.

So bekam sie dann doch mal etwas anderes als die Wände ihrer Zelle zu sehen. In diesem Fall enttäuschenderweise jedoch nur den Flur der U-Haft. Dieselben grau-beigen Wände. Weiß lackierte Türen auf der linken Seite, vergitterte, kleine Fenster oberhalb menschlicher Reichweite, die das spärliche Licht eines weiteren trüben Tages einließen, zur Rechten. Neonröhren an der Decke. Echte Wohlfühlatmosphäre.

Weiter ging es durch ein Labyrinth von Gängen, deren Segmente mit Gittertüren abgetrennt waren. Vor jeder blieb Schmitts namenloser Kollege kurz stehen, hielt sein Gesicht in die Kamera, woraufhin die Tür aufschwang, und sie passierten. Irgendwann blieb der Kollege am Ende des Flurs vor einer weiteren Tür stehen, auch diese aus solidem Stahl, weiß lackiert wie alle anderen.

Dann wieder das Procedere mit der Kamera, und auch diese Tür schwang auf.

Und plötzlich: Tageslicht.

Für einen absurden Moment dachte Helene: Dieser Schmitt ist ein echter Witzbold, von wegen Umverlegung in die Frauen-JVA Albertstraße. Steins Anwalt hat mich also doch rausgeboxt oder der Copkiller hat noch mal zugeschlagen. Ich bin entlassen, frei.

Aber natürlich war das Unsinn. Sie hatten sie nicht zum Haupteingang des Gebäudes geführt, das hätte sie bemerkt. Schließlich war sie selbst oft genug als Besucherin hier gewesen, im Dienst. Das hier war augenscheinlich ein Innenhof, den sie bislang noch nicht kennengelernt hatte.

Sie trat durch die Tür ins Freie. Wenn man unter Freiheit einen von übermannshohen Mauern umgebenen Platz von der Größe eines halben Squash-Feldes verstand. Stacheldraht auf den Mauerkronen und ein zweiflügeliges Tor, ebenfalls aus weiß lackiertem Stahl. In dem Tor befand sich eine kleinere Tür, die Schmitts Kollege jetzt öffnete.

Er trat hindurch, Helene folgte. Schmitt in ihrem Rücken.

Draußen ein weiterer, von Stacheldrahtmauern umgebener Platz, auf dem ein blau-weiß markierter Kleintransporter parkte. Der hätte ein Einsatzfahrzeug der Polizei sein können, allerdings waren hinten keine richtigen Fensterscheiben drin, nur eine kleine vergitterte Öffnung. Auf der Markierung stand in großen Druckbuchstaben JUSTIZ, neben dem Wagen lungerten zwei gelangweilt aussehende Beamte in den dunkelblauen Uniformen der Polizeitruppen herum. Auch diese waren mit dem Wort JUSTIZ gekennzeichnet. Und gut sichtbar bewaffnet.

Als die Neuankömmlinge auf sie zukamen, strafften sie ihre Körper ein wenig, schauten aber genauso gelangweilt drein wie zuvor. Einer mit Handschellen, der andere mit einem Klemmbrett, das er dem Vollzugsbeamten vor Helene überreichte.

Schmitt nahm Helene die Handschellen ab, einer der Justizbeamten legte ihr ein neues Paar an.

»Hier bitte unterschreiben«, sagte der Mann mit dem Klemmbrett. Ganz ähnlich einem Paketboten, dachte Helene, während sie in den Transporter stieg. Dessen Inneneinrichtung war ausgesprochen minimalistisch. An jeder der seitlichen Außenwände eine spartanisch gepolsterte Sitzbank. Schlaufen aus Stahlseil, an denen man die Gefangenen mittels Handschellen befestigen konnte.

Offenbar war sie der einzige Fahrgast.

»Gut festhalten«, sagte der Justizvollzugsbeamte, dann schloss er die Tür hinter ihr, schloss sie ab. Allerdings verzichtete er darauf, Helene festzuketten. Man hielt das Schloss an der Tür wohl für ausreichend sicher. Helene bezweifelte ebenfalls, dass sie in der Lage sein würde, diesen Umstand zu ihrem Vorteil zu nutzen. Dummerweise hatte sie darauf verzichtet, eine Haarklammer oder Kulimine unter einer falschen Narbe an ihrem Körper zu verstecken. Und selbst wenn sie daran gedacht hätte – sie war nicht Hannibal Lecter, und das hier war kein Film. Kein Sicherheitsschloss ließ sich wirklich mit derart primitiven Utensilien knacken. Nicht in der wirklichen Welt.

Super, dachte sie, während sie den Stimmen draußen lauschte, ohne das Gesprochene zu verstehen. Jetzt denkst du schon wie ein Schwerverbrecher, herzlichen Glückwunsch.

Minuten später hörte sie, wie die beiden Türen der Fahrerkabine zugeschlagen und der Motor angelassen wurde, dann setzte sich der Wagen in Bewegung.
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JVA Berlin-Moabit. Untersuchungshaft

Wintrich starrte auf den Bildschirm seines Computers. Versuchte, sich auf das zu konzentrieren, was da stand, doch vergeblich. Die Buchstaben des Ermittlungsberichts verschwammen vor seinen Augen, während er über das nachdachte, was Stein gesagt hatte.

Katrin Edel war zurück, oder zumindest hatte der Psychologe das behauptet.

Blieb die Frage, warum?

Bei Lichte betrachtet, gab es da nur zwei ziemlich offensichtliche Möglichkeiten. Entweder, es entsprach tatsächlich der Wahrheit, dass sich die seit über zwei Jahrzehnten Totgeglaubte telefonisch bei Stein gemeldet hatte. Oder er hatte Wintrich damit hinters Licht führen wollen. Versprach er sich davon vielleicht irgendeine Rettung für Helene Edel?

Falls ja, wie stellte er sich das vor? Was war sein Plan?

Gab es überhaupt einen oder griff Stein hier verzweifelt nach einem Strohhalm, um irgendeine Reaktion auszulösen? Und falls ja, auf welche Reaktion mochte der Psychologe hoffen?

Fragen über Fragen.

Unwillig schüttelte Wintrich den Kopf. Dieses Gedankenschach war vollkommen sinnlos. Zumindest, solange man nicht alle Figuren auf dem Brett und die Beweggründe des Gegners kannte. War Stein überhaupt sein Gegner?

»Alles in Ordnung, Niklas?«

Das war Scheffler, der, an die Wand gelehnt, auf seinem Handy herumtippte. Sosehr Wintrich auch das Schwelgen in gemeinsam erlebten Abenteuern der dienstlichen Vergangenheit genoss, es wurde allmählich Zeit, Scheffler wieder in seine angestammte Ermittlungseinheit zu entlassen – zumindest, bis das Verfahren gegen Helene Edel eröffnet worden war, bei dem Scheffler als Hauptermittler in dem Fall aussagen würde.

Im Dezernat für Innere Ermittlungen gab es sicher genug zu tun, auch wenn Scheffler es ausgezeichnet verstand, den Eindruck eines Mannes zu vermitteln, der den lieben langen Tag nichts weiter zu tun hatte, als auf seinem Handy herumzutippen. Was trieb der Kerl da eigentlich? Stand er per Messenger in Kontakt mit einer Ermittlertruppe seines Dezernats, oder verdaddelte er seine Zeit mit irgendwelchen dummen Spielchen? Wie auch immer, allmählich ging Wintrich der Kollege auf die Nerven. Fehlte bloß noch, dass er sich demnächst hinter Wintrichs Schreibtisch stellte, um ihm bei der Arbeit über die Schulter zu schauen.

»Hör mal, Mario«, wandte Wintrich sich an Scheffler. »Ich hab mir überlegt …«

Das Telefon auf Wintrichs Schreibtisch schellte. Er nahm den Hörer ab.

»Ja?«

Es war die Zentrale. Jemand dort klang ziemlich erregt. Wintrich lauschte.

»Wie bitte?«, rief er nach einer Weile in den Hörer. »Sie ist was?«

Scheffler warf ihm einen besorgten Blick zu.

»Natürlich will ich informiert werden, sobald es Neuigkeiten gibt«, ereiferte sich Wintrich. Waren die in der Zentrale denn inzwischen vollkommen verblödet? »Und aktivieren Sie sofort alle verfügbaren Kräfte. Finden Sie sie, verdammt noch mal!«

Er warf den Hörer in die Gabel.

»Schlechte Neuigkeiten?«, fragte Scheffler und zeigte Wintrich ein schiefes Grinsen. Was dieser ihm mit Vergnügen aus dem Gesicht gewischt hätte. »Was ist denn los?«

»Helene Edel ist flüchtig«, sagte Wintrich mit tonloser Stimme. »Das ist, verdammt noch mal, los.«

Scheffler zog eine Augenbraue hoch, das war alles. Klar, das war ja auch nicht sein Problem. Aber wie um alles in der Welt hatte das passieren können?

Es klingelte wieder. Diesmal war es Wintrichs Handy.

Als er die Nummer auf dem Display erkannte, war er für einen Moment versucht, das Telefon quer durch den Raum an die Wand zu werfen. Oder vielleicht an Schefflers Kopf.

Stattdessen atmete er kurz durch.

Dann drückte er auf das grüne Annehmen-Symbol.

»Stein«, knurrte Wintrich, nachdem er das Gespräch angenommen hatte. »Stecken Sie etwa hinter dieser Sache?«

»Wie bitte?«

»Helene Edel wurde vor einer halben Stunde aus der U-Haft geholt, angeblich eine Überstellung in die JVA Albertstraße. Allerdings kam sie da nie an, und die Überstellung hat auch niemand angeordnet. Die Papiere waren gefälscht. Frau Edel ist flüchtig.«

»Oh«, sagte Stein. »So hat sie es also gemacht.«

»Sie?«, tobte Wintrich, der nun kein Halten mehr kannte. »Wollen Sie mir allen Ernstes erzählen, Helene Edel hätte ihren Ausbruch aus der U-Haft selbst geplant, und mal eben einen Trupp schwerkrimineller Schauspieler aufgetrieben, die sie mit einem geklauten Gefangenentransporter …«

»Nein«, unterbrach ihn Stein. »Natürlich nicht. Ich meinte nicht Helene.«

»Und wen dann?«

»Katrin, ihre Schwester. Die steckt offenbar dahinter.«

»Was? Und wie soll die das bitte angestellt haben? Aus dem Jenseits etwa?«

»Wie weiß ich leider nicht genau, aber ich bin mir sicher, dass sie es war. Und wie ich bereits sagte, Katrin Edel ist nicht tot. Es ist viel schlimmer als das.«

»Sie geben sich mal wieder mächtig geheimnisvoll, Stein«, wütete Wintrich weiter. »Und wie kommen Sie an dieses Wissen?«

»Weil ich gerade einen Anruf von Helene Edel erhielt. Sie befindet sich in der Gewalt ihrer Schwester.«

»Sie befindet sich in der Gewalt …?«

»Ihrer Schwester, genau. Das geht zumindest aus der Sprachnachricht hervor, die mich soeben erreichte. Von einer unbekannten Nummer gesendet.«

»Senden Sie mir diese Nachricht!«, forderte Wintrich. »Sofort!«

»Genau das hatte ich vor, Herr Wintrich. Ich wollte nur, dass Sie sich vorher über den Kontext im Klaren sind. Denn der wichtige Teil der Nachricht richtet sich nicht an mich, sondern offenbar an Sie.«

»An mich?«

»Genau. Und da ich annehme, dass wir beide ein Interesse daran haben, Helene schnell wiederzufinden, und zwar in unversehrtem Zustand, schlage ich vor, dass wir unsere … Meinungsverschiedenheiten für den Moment beiseitelegen.«

»Meinungsverschiedenheiten?«, empörte sich Wintrich. »Ich glaube kaum, dass sich Ihr Verhalten …«

»Wie dem auch sei«, unterbrach Stein. »Ich habe jetzt keine Zeit für kindische Streitereien, und ich glaube, Sie auch nicht. Hören Sie sich einfach die Sprachnachricht an.«

Dann wurde die Verbindung unterbrochen.

Sekunden später gab Wintrichs Handy das akustische Signal einer eingehenden Nachricht von sich.

Eine Sprachnachricht.

Wintrich stellte das Gerät auf Lautsprecher, dann tippte er auf das Play-Symbol.

»Felix«, drang eine Frauenstimme aus dem Lautsprecher. »Ich … oh Scheiße, sie ist vollkommen durchgedreht, sie …«

Ein dumpfes Geräusch, gefolgt von einem unterdrückten Schmerzenslaut, unterbrachen Helene Edels Rede. Sie klang außer sich vor Angst. Gar nicht wie jemand, dem gerade ein aufwändig orchestrierter Gefängnisausbruch gelungen war.

Wintrich wurde übel.

»Felix, Ich hoffe, du hörst dein Handy ab. Es ist … meine Schwester, Katrin. Sie lebt. Sie hat mich aus der Haft entführt. Sie will, dass du diese Nachricht an Wintrich weiterleitest, sonst … Sie hat eine Pistole, Felix, sie … Uumpff!«

Wieder ein dumpfer Laut, gefolgt von einem unterdrückten Stöhnen. Wintrich runzelte die Stirn und blickte auf. Aus Schefflers Gesicht war das Dauergrinsen verschwunden. Darin stand jetzt ein Gesichtsausdruck, der an dem gestandenen Ermittler ebenso fremdartig wie verloren wirkte.

Entsetzen.

»Also, diese Nachricht ist für Niklas Wintrich bestimmt«, fuhr Helene fort. »Keine Ahnung, wieso, aber ich bitte dich inständig, sie sofort an ihn weiterzuleiten, sobald du sie bekommst. Katrin … also, sie sagt, sie hat den Stick mit dem Video, was immer das bedeuten soll. Eine Kopie, sagt sie. Sie will ihn Wintrich verkaufen. Für das Doppelte der ursprünglichen Summe, er wisse dann schon.«

Helenes Stimme verstummte.

Scheffler warf Wintrich einen fragenden Blick zu. Der zuckte mit den Schultern.

»Also«, klang Helenes gepresste Stimme wieder aus dem Hörer. »Sie sagt, Wintrich soll allein kommen und das Geld dabei haben. Den Übergabeort sendet sie ihm in einer Stunde per SMS. Wenn sie auch nur einen anderen Polizisten dort sieht, wird sie das Video online stellen, dazu braucht es nur noch einen Klick, sie hat schon alles vorbereitet. Danach wird sie … wird sie mich erschießen. Und dann sich selbst. Sie sagt, das alles dauert weniger als zwei Sekunden, sie hat es schon ausprobiert, als sie … Ah!«

Ein erneuter Schmerzenslaut, dann war eine andere Frauenstimme zu hören. Tiefer als die von Helene, kratzig und irgendwie ungesund.

»Oink, oink!«, sagte die Stimme und stieß ein krächzendes Lachen aus.

Dann wurde die Verbindung unterbrochen, und die Sprachnachricht endete.

»Scheiße«, gab Scheffler von sich, dessen Gesicht nun eine blassgrüne Färbung angenommen hatte. »Die ist ja vollkommen irre. Aber das heißt, dass Helene Edel …« Er ließ den Rest des Satzes unausgesprochen, aber seine unbehagliche Miene verriet deutlich, was in diesem Moment in ihm vorging.

Er hatte die Falsche verhaftet, und deshalb lief nun eine gemeingefährliche Mörderin draußen herum, die über beträchtliche kriminelle Energie verfügte. Und offenbar auch über die Mittel, diese freizusetzen.

Wintrich lehnte sich mit sorgenvoller Miene in seinem Bürosessel zurück und starrte an die Decke. Eine Durchgeknallte, die ihre eigene Schwester entführt hatte, und nun vom Chef der Direktion 3 Lösegeld in unbestimmter Höhe forderte.

Schlimm das, wirklich schlimm.

Oder aber unsagbar dämlich, dachte Wintrich. Die Gegnerin hatte soeben ihren ersten Zug gemacht und sich dabei auf verdammt dünnes Eis gewagt. Aber Wintrich war alles andere als ein Neuling in dieser Art von Spiel. Er erkannte einen fatalen Denkfehler, wenn er einen sah.

Und einen solchen hatte Katrin Edel soeben begangen.

Alles hing jetzt davon ab, dass er weiter mitspielte, ruhig und konzentriert. Sie in dem Glauben ließ, die Oberhand zu haben.

Er wandte sich an Scheffler. »Scheiße, Mario, das ist wirklich übel.«

Der nickte. »Was will diese Irre denn von dir? Welcher Stick, und was für ein Video? Und woher sollst du wissen, wie viel Geld sie haben will? Sollst du das erraten, oder wie?«

»Hast du schon mal mit einem Menschen zu tun gehabt, der unter psychotischen Wahnvorstellungen leidet?«, fragte Wintrich.

Scheffler schüttelte den Kopf.

»Nun, jetzt schon.«

»Du meinst, dass Katrin Edel einfach vollkommen durchgedreht ist?«

»Welchen Eindruck macht sie denn auf dich?«, fragte Wintrich. »Sie ist auf der Flucht, seit sie ein Teenager war, nicht? Sie hat gesehen, wie man ihren Freund vor ihren Augen erschossen hat. Zumindest, wenn man ihrer Schilderung der Geschichte glauben möchte.«

»Soll heißen?«

»Na, was wohl? Die beiden treiben sich nachts auf einer Müllhalde herum. Er ist ein junger Möchtegerngangster, sie ein rebellischer Teenager. Er hat eine Waffe dabei, will sie damit beeindrucken oder was weiß ich. Sie spielen damit herum, machen auf dicke Hose, verstehst du? Sie fragt ihn, ob sie das Ding mal halten darf. Und dann geht etwas furchtbar schief.«

»Du glaubst, sie hat ihn dabei aus Versehen erschossen? Mit drei präzise gezielten Schüssen?«

Wintrich zuckte mit den Schultern. »Die Einzige, die uns wirklich sagen kann, was damals auf dieser Müllhalde passiert ist, hatten wir soeben an der Strippe. Und für mich klang diese Frau nicht sehr vertrauenswürdig. Katrin Edel hat außerdem gerade indirekt zugegeben, dass sie Balitzsch und Diestelmann ermordet hat, als sie Helene sagen ließ, einen Menschen zu erschießen, würde weniger als zwei Sekunden dauern, und dass sie das bereits ausprobiert hätte.«

»Wenn man das so sieht«, sagte Scheffler. »Und die beiden Kollegen wurden zudem auf exakt dieselbe Weise erschossen wie damals Arsen Bakaev.«

»Richtig«, sagte Wintrich. »Auf einer nächtlichen Schutthalde, ohne einen einzigen Zeugen. Da kommt man schon ins Grübeln, oder nicht? Wer sagt uns zum Beispiel, dass Katrin Edel nicht schon damals … nun ja, ein paar psychische Probleme hatte?«

»Verdammt«, entfuhr es Scheffler. »Das würde natürlich auch erklären, warum sie damals untergetaucht ist. Aber warum jetzt zurückkommen?«

Erneut zuckte Wintrich die Achseln. »Wie gesagt, die gute Frau leidet unter Wahnvorstellungen. Sie scheint sich einzubilden, dass ihre Aufgabe hier noch nicht abgeschlossen ist. Psychologisch ist das leicht zu erklären. Verdrängung. In ihrer Wahrnehmung hat sie Bakaev natürlich nicht selbst erschossen. Der Fall wurde aber nie aufgeklärt. Also machte sie die beiden Ermittler von damals dafür verantwortlich, dass der Täter nie gefunden wurde.«

»Aber das heißt, dass du …« Scheffler starrte ihn aus aufgerissenen Augen an.

»Dass ich der Nächste auf ihrer Liste bin, weil ich damals der Vorgesetzte dieser beiden Leuchten war, genau. Was glaubst du, warum sonst sie ausgerechnet mich an einen einsamen, abgelegenen Ort bestellt?«

»Und das macht dir keine Angst, Niklas? Die Frau ist doch vollkommen wahnsinnig.«

»Richtig. Und das bedeutet, dass ich mich genauestens an ihre Forderungen halten werde. Eine Tasche voller Geld, das hoffentlich genug sein wird, um sie zufriedenzustellen. Und keine Polizei.«

»Du willst da wirklich hingehen?«, rief Scheffler. »Allein?«

»Nein«, sagte Wintrich. »Von Wollen kann keine Rede sein. Aber ich muss.«

»Und dieser Stick, was hat es damit auf sich?«

»Eine Finte, mehr nicht. Vielleicht bin ich in ihrer Wahnvorstellung ja derjenige, der Arsen Bakaev erschossen hat, und der Stick soll es irgendwie beweisen. Falls er überhaupt existiert.«

Scheffler schüttelte ungläubig den Kopf. Das alles klang für ihn plausibel, das war ihm deutlich anzusehen. So plausibel die Gedankenwelt einer Wahnsinnigen eben sein konnte.

»Tust du mir einen Gefallen, Mario?«

»Was kann ich tun?«

»Hast du noch deine guten Kontakte zum SEK?«

Scheffler nickte.

»Ausgezeichnet. Darauf würde ich später gern zurückkommen. Momentan bleibt uns wohl nichts anderes übrig als zu warten, bis sie sich wieder bei Stein oder mir meldet, mit den Koordinaten des Übergabeorts. Ach ja … würdest du mir wohl ein Wasser oder so was aus dem Automaten auf dem Gang holen? Hab irgendwie gerade einen ziemlich trockenen Hals.«

Wintrich lächelte entschuldigend.

Scheffler starrte ihn einen weiteren Moment lang wortlos an, dann erhob er sich kopfschüttelnd und verließ den Raum. Im Hinausgehen hörte Wintrich ihn murmeln: »Einen trockenen Hals. Nerven hat der Mann.«

Leise zog Scheffler die Tür hinter sich ins Schloss, dann war Wintrich allein in seinem Büro. Er griff in seine Hosentasche und holte einen Schlüsselbund heraus. Mit einem der daran befindlichen Schlüssel öffnete er die unterste Schublade seines Schreibtischs. Darin lag ein kleines Mobiltelefon, ein Klapphandy. Er holte es heraus und schaltete es ein.

Der Gegner hatte also das Spiel eröffnet. Endlich.

Nun wurde es Zeit für seine Erwiderung.
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Berlin-Gatow, in der Nähe der Villa Stein

Sie öffnete das Handschuhfach und langte nach dem Pillendöschen. Den letzten Wachmacher hatte sie gegen Mitternacht genommen, und der hatte genügt, um sie bis jetzt über die Runden zu bringen.

Vielleicht hätte sie auch gar keine Pillen benötigt, um wach zu bleiben, immerhin begannen die Dinge ja gerade, spannend zu werden, doch sie wollte nicht riskieren, trotzdem einzuschlafen. Früher hatte sie dergleichen Substanzen nie gebraucht, da hatte das Adrenalin in ihren Adern mehr als ausgereicht, sie wachzuhalten. Sie war stets auf einem regelrechten High gewesen, wenn sie ihrer Arbeit nachging.

Aber sie war schließlich keine zwanzig mehr.

Der Krake hatte sie angerufen, gerade, als sie begonnen hatte, sich den hübschen Bullen vorzunehmen. Schade, aber dafür würde auch später noch Zeit sein. Das hier war jetzt wichtiger, hatte der Krake behauptet.

So allmählich bezweifelte sie das allerdings.

Die ganze Nacht hatte sie vor der Villa dieses Psychologen im Auto gehockt. Gegen sechs Uhr morgens war der Kerl in seinem Jaguar aus der Einfahrt gefahren, und sie war ihm gefolgt. Er hatte diesen anderen Bullen eingesammelt, Samet Dagtekin, und dann waren die beiden hierher zurückgekehrt.

Steins Jaguar war wieder hinter der Toreinfahrt verschwunden, und seitdem war rein gar nichts passiert. Keine Spur von Katrin Edel, oder überhaupt irgendwem. Die beiden hockten einfach nur da drin und drehten Däumchen.

Daher der Wachmacher.

Sie glaubte, dass der Krake sich diesmal vielleicht irrte. Katrin Edel war jedenfalls nicht hier, was auch immer ihn dazu bewogen haben mochte, das zu glauben.

Ihr Handy vibrierte in ihrer Jackentasche.

Sie zog es hervor und klappte es auf. Auf dem Display erkannte sie die Nummer des Kraken. Der sie vermutlich anrief, um ihr zu sagen, dass die ganze nächtliche Aktion umsonst gewesen war und sie nur ihre Zeit damit verschwendet hatte. Zeit, die sie dazu hätte nutzen können, den hübschen Bullen zum Reden zu bringen, was den wahren Aufenthaltsort von Katrin Edel betraf.

Sie ging ran.

»Hör zu«, sagte der Krake mit gesenkter Stimme. »Es gibt Arbeit.«

»Und die beiden in der Villa?«

»Vergiss sie, das hier ist wichtiger. Hast du deine Waffe dabei?«

»Scheißt ein Bär in den Wald?«
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Berlin-Gatow. Villa von Doktor Felix Stein

»Du glaubst, das war sie?«, fragte Sam. »Die da vorhin hinter uns hergefahren ist?«

Stein nickte. »Der Wagen stand die ganze Nacht zwei Häuser weiter in einer Parklücke. Hin und wieder war ein schwaches grünes Leuchten zu sehen. Ein Nachtsichtgerät, nehme ich an. Ich war im Turmzimmer, von da aus kann man ziemlich weit in die Umgebung schauen.«

»Dann ist sie aber echt geschickt«, gab Sam zu. »Ich hätte sie gar nicht bemerkt, wenn du nichts gesagt hättest. Und den Rest der Fahrt habe ich sie gar nicht mehr im Rückspiegel gesehen.«

»Sie ließ sich zurückfallen, weil sie ja bereits wusste, wohin wir fahren würden. Nämlich wieder zurück hierher.«

Sam nippte bedächtig an seinem Kaffee. Dem dritten heute Morgen. »Und jetzt?«

»Gehen wir beide nach oben in den Turm. Wenn ich richtigliege, müsste der Krake sie demnächst zurückpfeifen und ihr einen neuen Auftrag erteilen. Nimm deinen Kaffee mit, Sam. Falls es länger dauert.«

»Der Krake …«, sagte Sam verächtlich. »Wie wäre es, wenn wir den Kerl mal bei seinem richtigen Namen nennen?«

»Nein«, sagte Stein und hob den Zeigefinger. »Noch nicht. Nicht, bis wir uns absolut sicher sind. Mit dem, was bisher passiert ist, haben wir uns schon auf ausreichend dünnes Eis begeben.«

»Das kannst du allerdings laut sagen«, sagte Sam, dann folgte er Stein ins zweite Geschoss der Villa. Nach rechts ging ein Gang ab, der von zahlreichen Türen auf der einen und einer Balustrade auf der anderen Seite begrenzt war. Sie folgten ihm in die schattigen Tiefen des Hauses. Hier oben war Sam noch nie gewesen, und es sah auch nicht so aus, als würde Stein dieses Stockwerk noch aktiv bewohnen.

Am Ende des Ganges hielten sie vor einer schmalen Wendeltreppe, die weiter nach oben führte.

»Aufpassen«, sagte Stein. »Hier ist es ziemlich staubig. Ich komme nur noch selten hierher.«

»Merkt man gar nicht«, witzelte Sam. »Ich komme mir vor wie in Graf Draculas Spukschloss.«

Das Turmzimmer war ein kleiner Raum mit kreisrunder Bodenfläche, und umlaufenden, kleinen Fenstern, von denen aus man in alle Himmelsrichtungen blicken konnte, auch wenn die uralten Scheiben von Staub und Dreck verkrustet waren. Ein paar Möbel standen herum wie hingeworfen, über eine Couch war ein ehemals weißes Laken ausgebreitet. Sam fragte sich, wer das Ding die schmale Wendeltreppe hochgewuchtet hatte, und zu welchem Zweck.

Stein deutete durch eines der Fenster nach draußen in Richtung Waldrand, wo eine Reihe Autos auf der Straßenseite standen, die Steins Villa gegenüberlag. Und tatsächlich, dort stand auch ein silberfarbener Mittelklasse-Toyota. Ganz ähnlich dem, der vorhin für ein paar Minuten im dichten Verkehr hinter ihnen gefahren war. Sam hatte ihm keinerlei Beachtung geschenkt, bis Stein ihn darauf hingewiesen hatte.

Sam nahm einen Schluck von seinem Kaffee, der inzwischen kalt war.

Er stellte ihn auf dem Fensterbrett ab.

Da setzte sich der Toyota in Bewegung. Stein nahm ein Fernglas, das auf einem der Fensterbretter stand, setzte es an die Augen und beobachtete, wie der Wagen wendete und dann davonfuhr.

»Na also«, sagte er. »Es geht los, Sam. The game is afoot, Watson.«

»Hä?«, fragte Sam verdutzt.

»Hinterher!«, rief Stein und stürmte die Wendeltreppe wieder herunter, das Fernglas noch in der Hand. Sam folgte ihm auf dem Fuße. Keine Minute später schoss Steins Jaguar durch das Tor der Villa nach draußen.


60 WINTRICH



Dienstwagen von Direktionsleiter Niklas Wintrich

Während Scheffler Wintrichs Audi Q7 durch den dichten Stadtverkehr steuerte, tippte dieser die Koordinaten, die ihm Stein soeben per SMS weitergeleitet hatte, in das Navigationssystem des Wagens ein.

Keine zwei Sekunden später spuckte dieses eine Route aus, samt geschätzter Ankunftszeit.

»Scheiße«, ächzte Scheffler. »Das ist in Köpenick. Wie zur Hölle sollen wir das in einer Stunde schaffen? Und überhaupt, Niklas, ich halte das immer noch für eine komplette Wahnsinnsidee. Du kannst da nicht allein reingehen.«

Wintrich ging nicht auf ihn ein. »Hast du das SEK verständigt?«

»Die wissen Bescheid und halten sich auf Abruf bereit. Soll ich ihnen den Übergabeort durchgeben?«

Wintrich überlegte. »Noch nicht. Zu riskant. Wenn Katrin Edel einen von denen zu Gesicht bekommt – keiner weiß, was dann geschieht.«

»Du glaubst im Ernst, dass sie ihre eigene Schwester umbringen würde?«

»Katrin Edel hat seit ihrer Rückkehr von den Toten mindestens zwei Polizisten auf dem Gewissen und einen hochprofessionellen Gefangenenausbruch organisiert, um ihre Schwester in ihre Gewalt zu bekommen. Und das alles nur, um an mich heranzukommen. Ich denke, das gibt uns ein paar Hinweise auf ihren Geisteszustand. Aber auch darauf, in welchen Kreisen sie während der letzten zwanzig Jahre unterwegs gewesen sein muss. Dann kommt sie überraschend zurück und ihre Schwester ist – ausgerechnet – eine Polizistin. Also, was glaubst du? Würde sie Helene umbringen? Ich denke schon.«

»Scheiße. Und das alles nur für diese Edel, Niklas. Ist es das echt wert?«

»Sie mag momentan vom Dienst suspendiert sein, aber sie ist dennoch eine Polizistin, Mario. Und sie gehört immer noch zur Direktion 3. Sie ist eine von uns. Wenn wir nicht füreinander einstehen, wer tut es dann?«

Scheffler schüttelte stumm den Kopf, aber es war ihm deutlich anzusehen, dass er Wintrichs Verhalten auch ein bisschen bewunderte.

»Trotzdem ist das Wahnsinn«, murmelte er, während er im Verkehr vor ihnen nach Lücken Ausschau hielt, um dann mit waghalsigen Manövern hineinzuschlüpfen. Vielstimmiges Hupen war die Antwort, aber das interessierte im Moment keinen der beiden Männer.

Wintrich hatte indes das Klapphandy aus seiner Hosentasche gezogen und es geöffnet. Er hielt es so, dass Scheffler es nicht sehen konnte, neben seinem rechten Oberschenkel. Dann tippte er die Adresse, in welche das Navi des Audi soeben die erhaltenen GPS-Koordinaten umgewandelt hatte, in eine SMS, und schickte sie ab. Geräuschlos klappte er das kleine Gerät wieder zu und ließ es in seiner Hosentasche verschwinden.

Der Verkehr vor ihnen war indes nahezu zum Erliegen gekommen. Das Navi verriet ihnen, dass eine Bauampel daran schuld war, die sich etwa zwei Kilometer vor ihnen befand. Danach sollte es dann einigermaßen flüssig weitergehen, angeblich.

»Scheiße!«, fluchte Scheffler und hieb mit seinen Fäusten auf das Lenkrad. »So schaffen wir das doch nie.«

»Nimm die Route über die Chausseestraße«, schlug Wintrich vor. »Ist ein etwas weiterer Weg, aber die Strecke dürfte wenigstens einigermaßen frei sein.«

Scheffler nickte, riss das Steuer des Wagens herum und holperte über eine Bordsteinkante. Er schnitt ein Stück des Fußwegs, auf dem gottlob gerade niemand unterwegs war, und jagte den Audi-SUV dabei haarscharf an ein paar Mülltonnen vorbei. Dann wieder den Bordstein herunter und in die nächste Seitenstraße hinein. Hinter ihnen erklang erneut ein wütendes Hupkonzert.

Aber die Straße war tatsächlich frei.

Das Navi berechnete die neue Route via Chausseestraße. Auf der sie allerdings immer noch mindestens sechzehn Minuten zu spät kommen würden.

»Ich werde Stein anrufen«, sagte Wintrich. »Er soll ihr sagen, dass wir noch eine halbe Stunde länger brauchen werden.«

»Hältst du das für eine gute Idee?«

»Besser, als unentschuldigt zu spät zu kommen, oder?«, gab Wintrich mit einem schiefen Lächeln zurück, dann entsperrte er sein Smartphone und rief Stein an.
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Den Toyota konnte sie nicht weithin sichtbar auf der Straße stehen lassen, also fuhr sie damit auf den Hinterhof einer ehemaligen Polstermöbelfabrik, einen Block von ihrem eigentlichen Ziel entfernt. Möglicherweise würde sie ihn nicht einmal für den Rückweg benutzen können, somit blieb ein gewisses Risiko, aber das war nun einmal nicht zu ändern.

Blieb zu hoffen, dass der Wagen niemandem auffiel, bis sie jemanden hinschicken konnte, der das Ding mit Benzin füllte und anzündete, um die Spuren zu vernichten, die sie darin hinterlassen hatte.

Blieb zu hoffen, dass er vor allem den Bullen nicht auffallen würde, wenn die hier aufkreuzten. Und das würden sie, hatte der Krake gesagt, und sie glaubte ihm. Eine ganze SEK-Einheit, die allerdings viel zu spät kommen würde, um das eigentliche Schauspiel mitzuerleben. Ausreichend Zeit für sie, zu verschwinden.

Auch das hatte der Krake ihr versprochen.

Sie steckte die blonden Haare unter ihre Wollmütze und fragte sich für einen Moment, warum sie diese lächerliche Verkleidung eigentlich noch bemühte. Wenn das, was der Krake ihr in aller Eile am Telefon erzählt hatte, stimmte, wussten die Betreffenden inzwischen ohnehin Bescheid. Dennoch behielt sie die blonde Perücke auf. Vielleicht, weil sie ihr bisher Glück gebracht hatte.

Falls man ab dem Moment, als der Krake nach über zwanzig Jahren an die Tür ihres Verstecks geklopft hatte, überhaupt noch irgendetwas als glückliche Wendung betrachten wollte. Zumindest lebte sie noch, und sie saß auch nicht in Haft, immerhin etwas. Sie konnte hier rauskommen und dann wieder abtauchen.

Diesmal für immer, das war der Deal.

Heute würde sie ihre Schulden begleichen.

Und das alles nur, weil sie damals, vor einundzwanzig Jahren, ein einziges Mal gezögert hatte. Wie hätte sie wissen sollen, dass die Kleine sich die verdammte Sporttasche mit dem Geld schnappen und einfach davonrennen würde? Sie hätte ihr in den Rücken schießen sollen. Sie dann gleich neben den Jungen legen und fertig.

Ja, vermutlich hätte sie das tun sollen.

Aber sie hatte es nicht gekonnt. Das Gör war noch nicht mal volljährig gewesen. Gestandene Gangsterbosse ausknipsen, mit einer Vergangenheit so lang und schmutzig wie die Kanalisation der Stadt – das war eine Sache. Aber ein Mädchen, das völlig unschuldig in diese Sache hineingeschlittert war?

Einerlei, denn nun war sie hier, um die Sache zu Ende zu bringen. Und diesmal würde sie nicht zögern.

Heute war die Kleine kein Mädchen mehr.

Und offenbar alles andere als unschuldig.

Sie stieg aus dem Wagen und überprüfte den Sitz der Waffe in dem Holster unter ihrer leichten Jacke, dann setzte sie sich in Bewegung. Diesmal hatte sie keine uralte, billige Makarow dabei, wie die, die der Krake ihr aus Polizeibeständen besorgt hatte, um Helene Edel damit die Morde an den beiden Polizisten in die Schuhe schieben zu können. Sondern eine Präzisionswaffe, eine Wilson Combat SFX9. Denn die Makarow lag jetzt wieder dort, wo sie hergekommen war – in der Asservatenkammer. Allerdings nun als Beweismittel im Fall gegen Helene Edel.

Aber auch das würde in spätestens dreißig Minuten keine Rolle mehr spielen.

Das mit den Schweineohren und dem Graffiti an der Wand war eine gute Idee gewesen. Da hatten die Bullen sich förmlich draufstürzen müssen. Linke oder rechte Terroristen. Das organisierte Verbrechen, das gezielt Jagd auf Polizisten machte und sie dann noch zusätzlich verhöhnte, indem der Killer die benutzten Patronenhülsen absichtlich zurückließ, na klar. Natürlich hatte all das nur zur Ablenkung gedient, um gleich am Anfang der Ermittlung Verwirrung zu stiften. Verwirrung, die ihr die nötige Zeit für die weiteren Schritte verschafft hatte.

Und es hatte erstklassig funktioniert.

Man musste kein Genie sein, um sich auszumalen, wie man die Sache später darstellen würde: Katrin Edel war eine durchgeknallte Irre, die sich an den Polizisten hatte rächen wollen, die damals die Ermittlungen zum Tod ihres Freundes an die Wand gefahren hatten.

Da sie aber keine Lust hatte, deswegen ins Gefängnis zu gehen, hatte sie sich ihrer Schwester als Sündenbock bedient und ihr die Beweismittel untergeschoben. Anschließend hatte sie sie benutzt, um an den letzten heranzukommen, der damals in ihren Augen Mist gebaut hatte – Wintrich, in seiner Rolle als Vorgesetzter der beiden Trottel Balitzsch und Kessler.

Sobald sie auch ihn erledigt hatte, wollte Katrin Edel vermutlich erneut in der Versenkung verschwinden. Diesmal für immer, genau wie sie es vorhatte.

Wenn das keine Ironie war.

Ein guter Plan, dachte sie, zumindest für eine vollkommen Wahnsinnige. Allerdings ein Plan, bei dem sie die Rechnung ohne den Kraken gemacht hatte.

Und ohne sie.

Sie erspähte einen Hauseingang, in dem eine verrostete Stahltür schief in ihren Angeln hing. Dort schlüpfte sie hinein, zog ihr Handy aus der Tasche und öffnete die Navigations-App. Sie prägte sich den Lageplan der umliegenden Gebäude genau ein und legte sich eine Route zurecht.

Ein dummer Ort für eine Übergabe, fand sie.

Viel zu viele uneinsichtige Gebäude in der Nähe, und alle leer. Verfallen und leicht zugänglich. Einer geschickten Jägerin wie ihr ermöglichte das, sich ungesehen anzuschleichen. Nah genug für einen Schuss, vielleicht sogar aus nächster Nähe, und dann einen zweiten, bei dem die Entfernung keine große Rolle mehr spielen würde.

Piff, paff.

Das war alles, was sie brauchte.
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»Mann, das taugt mir überhaupt nicht«, flüsterte Sam, während er durch die zerborstene Fensterscheibe auf den Innenhof des Gebäudes unter ihnen hinabspähte. Stein und er teilten sich eine alte Wolldecke, die sie auf dem Betonboden der Fabrikhalle ausgebreitet hatten. Nun lagen sie hier auf Beobachtungsposten, um zu verfolgen, wie sich das Geschehen im Innenhof entfalten würde. »Wie sie da so herumsteht, wie eine wandelnde Zielscheibe. Mir ist richtig flau im Magen.«

»Mir geht es auch nicht besser«, gab Stein leise zurück. »Aber Harforch ist gut, Sam. Der Beste für derartige … Unternehmungen. Und es steht deutlich zu viel auf dem Spiel, um es jetzt noch abzublasen.«

Das alles war Steins Plan gewesen, und mittlerweile fragte sich Sam ernsthaft, wie er diesem Wahnsinnsunternehmen je hatte zustimmen können. Und, noch schlimmer, wie er es hatte zulassen können, dass Helene darin verwickelt wurde.

»Wer redet denn von Abblasen?«, raunte Sam. »Ich meinte nur …«

»Scheiße, ihr beiden brüllt hier so verdammt laut herum, man könnte meinen, ihr legt es darauf an, gehört zu werden.«

Eine weibliche Stimme hinter ihnen, gefolgt von einem krächzenden Kichern. Hinter und über ihnen. Was bedeutete, dass die Person sich durch die gesamte Länge der Halle an sie herangeschlichen haben musste, ohne dass sie auch nur das Geringste davon mitbekommen hatten.

Sams Hand bewegte sich im Schneckentempo zu seiner Hüfte, wo seine Waffe in ihrem Holster unter seiner Jacke steckte. Scheiße, nein. Wo sie stecken würde, wenn er noch über eine Dienstwaffe verfügt hätte. Bloß war er ja suspendiert worden. Und damit unbewaffnet.

Und jetzt stand eine verrückte Killerin hinter ihm und irgendetwas verriet ihm, dass die im Gegensatz zu ihm nicht ohne eine Waffe hier erschienen war.

»Na schön, ihr beiden Helden«, sagte die weibliche Stimme. »Jetzt rollt ihr euch mal ganz langsam auf den Rücken. Ich möchte wissen, was das hier werden soll. Und keine hastigen Bewegungen, klar?«

Sie kamen dem Befehl nach, und dann endlich sah Sam, mit wem sie es zu tun hatten. Ja, eine gewisse Ähnlichkeit mit Helene war auf den ersten Blick tatsächlich vorhanden. Zumindest reichte diese aus, damit ein nicht besonders aufmerksamer Barkeeper sie unter Dutzenden Gästen eines Abends für die gleiche Person hätte halten können, was maßgeblich auf die langen blonden Haare zurückzuführen war, die unter ihrer Wollmütze hervorquollen. Vermutlich eine Perücke.

Was aber fraglos echt war, war die Waffe in ihrer Hand, die sie jetzt auf Sam richtete. Vermutlich dachte sie, dass von ihm die größere Gefahr ausging, und beging nicht den typischen Amateurfehler, mit der Mündung ihrer Waffe ständig zwischen zwei Zielen hin- und herzuschwenken. Ein leises Lächeln umspielte ihre Lippen, doch es erreichte ihre kalten Augen nicht.

Das beseitigte den letzten Zweifel, dass sie es hier mit einem Vollprofi zu tun hatten. Mit einer Frau, die hergekommen war, um zu töten. Und nicht die geringsten Skrupel haben würden, damit bei ihnen anzufangen.

»Na sieh an«, sagte sie und um ihre Mundwinkel zuckte es verräterisch. »Die Herren Stein und Dagtekin. Es ist Ihnen vielleicht noch nicht aufgefallen, aber wir kennen uns bereits … vom Sehen.«

»Ist es«, gab Sam trotzig zurück. »Ihr ach so unauffälliger silberner Toyota. Vielleicht sollten sie ihn nicht dort abstellen, wo man ihn von dem Haus, das sie observieren wollen, gut sehen kann.«

Sie lachte leise.

»Sieh an, der ist Ihnen aufgefallen? Da ist wohl doch ein richtiger Polizist an Ihnen verloren gegangen, Herr Dagtekin. Aber genug Small Talk. Was treiben Sie hier und …«

In diesem Moment sprang ein Schatten aus dem Halbdunkel der Fabrikhalle vor. Die Killerin fuhr herum. Sie ging zu Boden, noch bevor sie ihre Drehung halb vollendet hatte. Die Waffe, die sie gerade noch auf Sam gerichtet hatte, schlitterte über den Betonboden, auf dem auch sie sich allzu bald in liegender Position wiederfand, einen Arm auf den Rücken gebogen und in die Höhe gereckt.

Das alles dauerte weniger als eine Sekunde.

Harforch hockte rittlings auf ihr und drückte ihr sein Knie in den Rücken. Dann verdrehte er ihren Arm noch ein kleines Stück nach oben, bis ein leises Knacken ertönte.

Sie gab keinen Laut von sich.

Über Harforchs ausdrucksloses Gesicht huschte ein Lächeln.

»So, Doktor Stein«, sagte er. »Das war der einfache Teil, und ich muss sagen, Sie beide haben wirklich hervorragende Köder abgegeben, so laut wie sie geredet haben.«

»Danke«, sagte Stein, der mit einem Gesichtsausdruck zwischen der überwältigten Frau und Harforch hin und her blickte, in dem Sam sein eigenes Erstaunen gespiegelt fand. Dieser Harforch war wirklich ein Kerl, den man sich besser nicht zum Feind machte.

Sam erhob sich, Stein tat es ihm gleich. Während Harforch die Killerin mit routinierten Bewegungen in eine kniende Position brachte, ohne ihr den geringsten Spielraum zum Widerstand zu lassen, ging Sam zu der Waffe und hob sie auf. Eine Wilson Combat SFX9, stellte er mit einem Anflug von Bewunderung fest, eine Präzisionswaffe der neuesten Generation.

Dann drehte er sich zu Stein um.

»Dann bist du wohl jetzt dran, Felix«, sagte er zu dem Psychologen, der sich im Schneidersitz auf der Decke vor der Killerin niedergelassen hatte. Sie schenkte ihm ein schmerzverzerrtes Lächeln, das nicht eben kooperationsbereit wirkte.

Das hier würde keinesfalls leicht werden.

Und ihnen lief immer noch die Zeit davon.
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»Dort drüben ist es«, sagte Scheffler und parkte den Q7.

Weit und breit war kein einziges Auto zu sehen, und auch kein Mensch, aber was musste das heißen? Sie hatten eine heruntergekommene Gegend erreicht. Verfallende Industriebauten, die angeblich irgendwann in den Neunzigerjahren mal blühende Geschäfte beherbergt hatten. Ein Möbelhaus, eine Fabrik für Spezialmaschinen, nun allesamt der Verwahrlosung preisgegeben.

Ein denkbar ungünstiger Ort für das, was hier stattfinden sollte, dachte Scheffler. Zu viele uneinsichtige Gebäude, zu denen sich jedermann problemlos Eintritt verschaffen konnte. Zu viele Fenster, die meisten davon eingeschlagen.

Andererseits, vielleicht machten diese Eigenschaften ihn ja auch zu einem exzellenten Übergabeort.

Was verstand er letztlich schon davon?

Wintrich hatte ihn gebeten – nein, ihm befohlen –, das SEK-Team weiterhin auf Abstand zu halten, also hatte Scheffler es noch nicht verständigt. Wenn der Wahnsinnige unbedingt allein da reingehen wollte …

Wintrich sah zu dem Gebäude hinüber, um das es ging. Die Koordinaten, die Katrin Edel via Stein an Wintrichs Handy geschickt hatte, bezeichneten dessen Innenhof, zu dem man laut der Karte in der Navigations-App nur gelangte, indem man durch eines der den Hof umgebenden Gebäude ging. An der der Straße zugewandten Seite gab es eine Einfahrt, durch die früher wohl Lkws in die Fabrik gefahren waren. Dieses Tor hing schief in den Angeln und klaffte einen Spalt weit auf, der breit genug wirkte, um einen Menschen hindurchzulassen.

Allerdings kein Spezialteam, zumindest nicht auf einen Schlag. Und schon gar nicht geräuschlos.

Vielleicht war der Ort ja doch nicht so dumm gewählt?

Wer konnte wissen, was jemand, der in der Lage war, eine Gefangene aus dem Strafvollzug zu holen, indem er mit einem falschen Überstellungsfahrzeug und perfekt gefälschten Papieren eine Umverlegung arrangierte, sonst noch für Asse im Ärmel haben mochte? Sprengfallen? Eine Handvoll schwer bewaffnete Mitstreiter? Einen Fluchttunnel, um anschließend schnell verduften zu können?

Das hier konnte leicht in einem Blutbad enden.

»Ich frag dich jetzt zum letzten Mal«, sagte Scheffler. »Bist du dir wirklich sicher, dass du da allein reingehen willst?«

Für einen Moment wirkte Wintrich abwesend, während er seitlich nach unten starrte, auf einen Punkt neben seinem rechten Oberschenkel. Vielleicht, um sich zu sammeln. Vielleicht um zu beten. Dann nickte er, als habe er soeben eine Bestätigung durch höhere Mächte erfahren. Wer ist eigentlich der Verrückte hier?, schoss es Scheffler durch den Kopf.

»Mach dir keine Sorgen, Mario«, sagte Wintrich. »Mir passiert schon nichts. Und jetzt gib mir deine Waffe.«

»Was?«

»Hast du geglaubt, ich gehe da unbewaffnet rein?«

»Aber … ich meine, du hast das Geld besorgt, eine ganze Tasche voll. Und sagtest du nicht vorhin noch, es wäre wichtig, sich ganz genau an die Anweisungen dieser Verrückten zu halten?«

»Sie hat nichts davon gesagt, dass ich keine Waffe mit zur Party bringen darf, oder?« Jetzt wirkte Wintrich regelrecht fröhlich. »Schätzungsweise hat sie ja auch eine dabei.«

»Du bist echt irre, Niklas.«

Scheffler reichte ihm seine Waffe, Wintrich ließ das Magazin herausschnappen, vergewisserte sich, dass es voll war, dann zog er den Schlitten durch.

»Nur für den Fall«, murmelte er. »Mach dir keine Sorgen, ich hab das im Griff.«

Dann öffnete er die Beifahrertür des Q7.

»Gib mir zehn Minuten, Mario. Wenn du dann nichts von mir hörst, ruf das SEK an. Aber bleib bis dahin um Himmels willen in diesem Wagen sitzen.«

Scheffler schluckte und nickte stumm.

Die Wagentür fiel ins Schloss, dann lief Wintrich im lockeren Laufschritt quer über die Straße auf den Eingang des Gebäudes zu, in der linken Hand eine mit Geldscheinen gefüllte Sporttasche, deren Inhalt aus der Asservatenkammer stammte. Mit der rechten ließ er Schefflers Pistole in seine Manteltasche gleiten.

Die Art und Weise, auf die Wintrich das Geld besorgt hatte, war – bestenfalls – unkonventionell und entsprach ganz sicher nicht den Vorschriften, aber in der knappen Zeit war ihnen nichts Besseres eingefallen. Wenn das hier gut ging, würde Wintrich das Geld unbemerkt wieder an seinem Platz ablegen, und niemand würde mitbekommen, dass es je verschwunden gewesen war.

Und falls nicht, war das vermutlich anschließend ihr geringstes Problem.

Als Wintrich sich zwischen den verbogenen Stahltüren des Haupttors hindurchgezwängt hatte, zog Scheffler sein Handy und wählte eine Nummer. Nach dem ersten Klingeln wurde abgenommen.

»Ja?«, sagte eine Frauenstimme.

»Er ist drin«, sagte Scheffler.
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Wintrich drückte die Stahltür mit seinem Fuß ein Stückchen weiter auf. Das ging problemlos für ein paar Zentimeter, dann fraß sie sich wieder fest.

Wintrich zwängte sich hindurch, die Sporttasche in der linken Hand. Das wäre die perfekte Komödie, wenn er mit dem Ding an irgendeiner scharfen Kante hängenblieb, und sie aufriss. Die Geldscheine, die der Wind über die gesamte Straße verteilen würde. Es würde schwer werden, das zu erklären, wenn jemand seinem kleinen Kniff mit dem Geld aus der Asservatenkammer auf die Schliche kam.

Aber das würde keiner, und auf Scheffler konnte man sich verlassen. Was war ihm schon anderes übrig geblieben in der Kürze der Zeit? Man konnte ja wohl kaum erwarten, dass er sein Privatvermögen für diese lächerliche Scharade zur Verfügung stellte.

Er schaffte es, sowohl die Tasche mit dem Geld als auch sich selbst wohlbehalten ins Innere des Gebäudes zu bugsieren. Dann blieb er stehen, um sich im Halbdunkel zu orientieren. Er befand sich in einer heruntergekommenen Fabrikhalle mit mindestens zehn Meter hohen Wänden. Übersichtlich, bis auf ein paar Säulen. Der staubige Unrat überall auf dem Boden wurde von Sonnenstrahlen beschienen, die schräg durch die viele Meter über seinem Kopf angebrachten Fenster schienen. Staubpartikel führten ihren kleinen Tanz im Sonnenlicht auf.

Richtig hübsch, dachte Wintrich, während er die Halle durchquerte.

Direkt gegenüber dem Haupteingang gab es eine weitere Tür, die nach den Angaben des Navis hinaus auf den Innenhof führte. Er beeilte sich nicht, dort hinzugelangen. Sobald er die Halle betreten hatte, war er in einen gemütlichen Spazierschritt verfallen. Natürlich war Katrin Edel seiner telefonischen Bitte um eine halbe Stunde Aufschub nachgekommen, das eigentliche Ultimatum war angesichts des Berliner Verkehrs nun wirklich nicht zu schaffen gewesen.

Und irgendetwas sagte ihm, dass ihr das durchaus bewusst gewesen war.

Vielleicht ein weiterer ihrer idiotischen Tests.

Verstehe einer die Wahnsinnigen.

Auf halbem Weg zur Tür, die in den Innenhof führte, knallte ein Schuss, der von den hohen Wänden zurückgeworfen wurde, bis sich das Echo irgendwo in den Tiefen des Gebäudes verlor. Wintrich war zusammengezuckt, jetzt entspannte er sich wieder.

Ein weiterer Schuss krachte draußen auf dem Innenhof.

Dann blieb es still.

Wintrich lächelte.

Dann legte er den Rest des Weges zurück und öffnete schwungvoll die Tür zum Innenhof.

Eine Betonfläche, vielleicht vier mal vier Meter, umgeben von schmucklosen Ziegelwänden, beinahe wie ein Gefängnishof. Auf dem Boden, nahe einer weiteren Stahltür, die auf der gegenüberliegenden Seite des Hofes in einen anderen Teil des Gebäudes führte, lagen zwei reglose Körper, mit dem Gesicht nach unten.

Zwei Frauen, beide blond und etwa gleich groß.

Beide ohne jeden Zweifel tot.

Eine davon war unverkennbar Helene Edel. Unter ihren langen blonden Haaren, die wie ein Fächer ausgebreitet auf dem Steinboden lagen, sickerte eine Blutlache hervor, die sich rasch vergrößerte.

Kopfschuss.

Wintrich gestattete sich ein Lächeln, dann ging er auf die beiden leblosen Körper zu. Blieb davor stehen, stellte die Sporttasche mit dem Geld auf dem Boden ab und nahm sich einen Moment Zeit, das Werk zu bewundern, das er in Auftrag gegeben hatte.

Und seinen Sieg.

Schach – und schachmatt.

Die Gegnerin hatte sich auf ein gefährliches Spiel eingelassen und es soeben verloren.

Eine weitere Frau trat aus dem Gebäude, ebenfalls blond, ein paar Jahre älter als die beiden toten Frauen auf dem Boden, aber sportlich. Noch immer gut in Schuss, trotz all der Jahre. Ob sie wohl trainiert hatte in ihrem Bauernhaus mitten im Nirgendwo? Sich fit gehalten hatte, indem sie durch den nahen Wald gejoggt war? Irgendetwas an dieser Vorstellung amüsierte Wintrich enorm, doch er ließ nicht zu, dass sich das hysterische Lachen, das jetzt seinen Hals hinaufkroch, Bahn brach.

Stattdessen lächelte er nur dünn und klatschte dann ein paar Mal in die Hände.

Beifall für sein Werkzeug. Und für sich selbst. Dafür, dass sein Plan so hervorragend aufgegangen war.

Sie lächelte zurück und machte einen kleinen Knicks, bei dem sie geziert die Augen niederschlug. Dann deutete sie auf die beiden Leichen am Boden.

»Genau wie bestellt«, sagte sie. »Als du nicht rechtzeitig mit dem Geld aufgetaucht bist, hat Katrin Edel ihre eigene Schwester erschossen, und dann sich selbst, genau wie angekündigt. Wirklich tragisch. Jeweils ein Kopfschuss aus nächster Nähe, das wird auch der Rechtsmediziner bestätigen. Wie du siehst, hat sie sogar noch die Waffe in der Hand. Moment.«

Sie zog eine Pistole aus ihrem Gürtel und beugte sich hinab, um einer der Toten die Waffe in die Hand zu drücken. Sie selbst trug ein Paar dünner Latexhandschuhe.

»Wird man Schmauchspuren am Handrücken finden?«

»Dafür war ich leider nicht nah genug dran, aber ich könnte die Waffe nochmals mit ihrer Hand abfeuern …«

»Schon gut, ich kümmere mich schon darum.«

Sie nickte und deutete auf die Tasche mit dem Geld. »Ist das für mich?«

»Leider nein, das muss zurück in die Asservatenkammer. Aber ich habe bereits einen großzügigen Bonus auf dein Offshore-Konto angewiesen, auf dem üblichen Weg.«

»Na, da danke ich herzlich«, sagte sie. »Es muss dir ja echt ein Stein vom Herzen fallen. Jetzt, wo die letzte Zeugin tot ist, die den Kraken hätte identifizieren können. Und sie auch gleich noch ihre Schwester mitgenommen hat.«

»Ich wusste, ich kann mich auf dich verlassen«, sagte Wintrich.

»Hm«, machte sie, nickte und sah noch einmal nachdenklich auf die beiden Toten herab. »Dann endet damit unser Arbeitsverhältnis, richtig?«

Wintrich ließ seine rechte Hand in seine Manteltasche gleiten. Während ihres Gesprächs war er ihr in kleinen Schritten näher gekommen und hatte ihr dabei seine linke Schulter zugedreht, sodass sein Körper ihren Blick auf seine Waffenhand verdeckte. Sie stand jetzt keine zwei Meter von ihm entfernt.

Das war nahe genug.

Zeit für den letzten Zug.

»Krake?« Sie sah ihn mit gerunzelter Stirn an. »Das heißt es doch, oder? Ich bin dich los, für immer, das war der Deal. Du hast es versprochen.«

»Natürlich«, sagte Wintrich und lächelte. »Das war der Deal.«

Dann riss er Schefflers Waffe aus seiner Manteltasche, richtete sie auf die Killerin und zog den Abzug durch, wieder und wieder.
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Der Lärm der Schüsse hallte ohrenbetäubend von den meterhohen Ziegelwänden wider, die den Innenhof umgaben. Ein Knall verschmolz mit dem nächsten zu einer Kakofonie akustischer Eruptionen. Vier oder fünf Schüsse hatte er aus Schefflers Sig Sauer P6 abgegeben, vielleicht mehr. Wintrich hatte nicht mitgezählt.

Auf jeden Fall genügten die, zumal aus dieser Entfernung.

Oder sie hätten genügen sollen.

Aber die Schlampe ging nicht zu Boden. Mit weit aufgerissenen Augen starrte Wintrich die Killerin an. Das musste der Schock sein, klar. Sie war längst tot, bloß war diese Information noch nicht in ihrem Gehirn angekommen.

Doch … da war kein Blut, kein Einschussloch in ihrem Bauch, wo er sie mindestens drei Mal erwischt haben musste. Und im Gesicht, das noch vollkommen unversehrt war, anstatt sich zu einer breiigen Masse verwandelt zu haben.

Wintrich hob erneut die Waffe, und sie hielt sich die Ohren zu.

Hielt sich die verdammten Ohren zu.

Wintrich ließ die Waffe sinken.

Sie lächelte. Ein kaltes, unsagbar böses Grinsen, und es galt ganz allein ihm.

Und da, endlich, begriff er es.

Platzpatronen.

Es waren Scheißplatzpatronen in Schefflers Waffe gewesen.

Er starrte die Waffe in seiner Hand an, seinen Zeigefinger, der sich immer noch um den Abzug krümmte, dann warf er sie weg, als wäre sie glühend heiß. Ein reiner Reflex, über den er nicht nachdachte. Sein Mund klappte auf und zu, wie das Maul eines Fisches auf dem Trocknen.

Dann erhoben sich die Toten.

Kaum hatte sie sich hochgerappelt, kam Helene Edel auf ihn zu, dicht gefolgt von der anderen Frau, die nun keinerlei Ähnlichkeit mehr mit Helene hatte und ganz bestimmt nicht deren Schwester Katrin war. Helenes Gesicht war halbseitig von Blut bedeckt, ihre Haare verklebt und filzig von dem Zeug. Selbst jetzt wollte Wintrich noch mit aller Kraft der Verzweiflung glauben, dass sie tot war.

Weil sie einfach tot sein musste, denn er hatte ihren Tod bestellt.

Und doch …

Da endlich erwachte Wintrich aus seiner Starre.

Er fuhr herum und setzte auf die Tür zu, durch welche er den Innenhof betreten hatte. Doch da stand Scheffler. Für einen Sekundenbruchteil hatte Wintrich noch Zeit, einen der seltenen Momente zu genießen, in denen auf den Lippen des internen Ermittlers kein halb anzügliches Grinsen lag, dann traf ihn dessen Faust am Kinn.

Und es wurde sehr, sehr dunkel in Niklas Wintrichs Welt.


66 HELENE



Zehn Minuten später wimmelte das alte Fabrikgebäude von SEK-Kräften. Sie waren die ersten, die hier angekommen waren, weitere Polizisten würden im Verlauf der nächsten halben Stunde folgen. Dutzende vermutlich. Allerdings würde man heute sowohl auf einen Rechtsmediziner als auch auf den anschließenden Leichentransport verzichten können.

Wintrich war wenige Minuten zuvor bereits gut angekettet und bewacht in einen Krankentransporter geladen worden. Da war er schon wieder einigermaßen bei Bewusstsein und ansprechbar gewesen. Beim Antworten hatte er sich jedoch zunächst auf nonverbale Kommunikation beschränken müssen, weil sein Unterkiefer ein bisschen angeknackst war.

So ein Pech aber auch.

Helene hatte ihr blutverkrustetes Haar zu einem Zopf zurückgebunden und sich das Kunstblut, so gut das eben möglich war, vom Gesicht gewischt. Bei nächster Gelegenheit würde sie sich unter eine heiße Dusche stellen. Für etwa eine Stunde oder so. Mit etwas Glück ja sogar im eigenen Heim – jetzt, wo die wahre Mörderin samt Auftraggeber überführt war. Diese hatte sich sehr kooperativ gezeigt, nachdem Stein ihr einige Optionen dargelegt hatte, ihre unmittelbare Zukunft betreffend.

Wie sich herausgestellt hatte, hegte sie für ihren Auftraggeber wenig Sympathien, da dessen Entlohnung vor allem darin bestanden hatte, sie nicht der Polizei auszuliefern. Was durchaus ein bisschen ironisch anmutete, wenn man sich vor Augen hielt, dass dieser Auftraggeber – in hochrangigen Kriminellenkreisen auch als der Krake bekannt – selbst bis vor Kurzem noch den Posten eines Direktionsleiters bekleidet hatte.

Natürlich würde die Killerin den Rest ihres Lebens hinter Gittern verbringen, aber aus ihrer Perspektive stellte das wohl keinen allzu großen Unterschied zu dem Leben dar, das sie geführt hatte, seit sie sich vor dem Zugriff des Kraken versteckt gehalten hatte. Der sie schlussendlich doch gefunden hatte, um ihre Dienste ein letztes Mal in Anspruch zu nehmen.

Zumindest war das sein Versprechen gewesen.

Nachdem Wintrich ein halbes Magazin Platzpatronen auf sie abgefeuert hatte – in der festen Absicht, sie zu töten, war sie zudem mehr als bereit, gegen ihren früheren Auftraggeber auszusagen. Die Staatsanwaltschaft hat bereits telefonisch erklärt, dass man ihre Kooperationsbereitschaft wohlwollend zur Kenntnis nehmen würde.

Stein gesellte sich zu Helene. Für einen Moment standen sie einfach nur schweigend nebeneinander. Dann drehte er sich zu ihr um und schenkte ihr ein vorsichtiges Lächeln. Was sie erwiderte.

»Wie bist du eigentlich darauf gekommen?«, fragte sie ihn. »Ich meine, wie lange wusstest du schon, dass Wintrich dahintersteckt? Dass er der Krake ist?«

»Ein Weilchen«, sagte der Psychologe und kickte ein Steinchen über den staubigen Betonboden der Halle. »Meinen ersten Verdacht hatte ich schon, als sein Name in den Ermittlungsakten zu deiner Schwester auftauchte. Er hat damals die weiteren Ermittlungen aktiv verhindert, und als wir den Fall wieder aufgerollt haben, bekam er eben kalte Füße. Also hat er dafür gesorgt, dass niemand mehr mit den Ermittlern von damals reden konnte und den Mord an Balitzsch arrangiert.«

»Auch den an Kessler?«

»Schwer zu sagen. Sein wandelndes Mordwerkzeug behauptet jedenfalls, damit nichts zu tun zu haben. Was das betrifft, müssen wir daher wohl auf Wintrichs Aussage hoffen. Auch, wenn ich irgendwie bezweifle, dass er sich besonders kooperativ zeigen wird.«

»Aber er war doch an dem Nachmittag im Krankenhaus, kurz bevor Kessler starb.«

»Richtig, ich vermute aber, er wollte vor allem erfahren, wie viel Kessler Sam von der Sache erzählt hatte. Dass Kessler noch in derselben Nacht an einer Komplikation in Zusammenhang mit seinem Krebsleiden verstarb, war vermutlich ein günstiger Zufall für Wintrich, aber ich glaube, andernfalls hätte er wohl auch da ein wenig nachgeholfen.«

»Und Diestelmann? Wie passt der ins Bild?«

»Da konnte uns Kollege Scheffler weiterhelfen. Die Abteilung für Inneres hatte Diestelmann schon seit einer Weile auf dem Schirm, weil man vermutete, er habe gelegentlich Informationen weitergegeben, die er von einem guten Freund beim BKA erhielt. Allerdings konnte dem Mann nie eine Verbindung zum organisierten Verbrechen nachgewiesen werden – jetzt wissen wir ja auch, wieso: Er hatte keine, er hat es ja nur Diestelmann erzählt, und dieser trug es dann zum Kraken weiter. Daher muss auch Diestelmann dessen wahres Gesicht gekannt haben.«

»Mit den Ermittlungen im Fall Arsen Bakaev oder dem Verschwinden meiner Schwester hatte Diestelmann damals also gar nichts zu tun?«

»Nicht direkt, nein. Aber da auch die groß angelegte Razzia gegen Arkadi Iwanow, die Wintrich als Vorwand nutzte, um weitere Ermittlungen im Mordfall Bakaev zu unterbinden, mächtig danebenging, liegt es nahe, dass Diestelmanns Kumpel beim BKA sich auch damals schon als Maulwurf betätigte. Gegen entsprechende Bezahlung versteht sich. Den Kraken hat er natürlich nie persönlich kennengelernt, sich aber wohl von ihm bezahlen lassen. Was unter anderem das hübsche Häuschen der Familie Diestelmann erklärt.«

Scheffler kam durch die Halle auf sie zugestapft. Inzwischen hatte das Dauergrinsen wieder seinen angestammten Platz in seinem Gesicht eingenommen, wenn es auch noch ein wenig bemüht wirkte.

»Mensch, Frau Edel«, sagte der Ermittler. »Wenn ich sie so sehe, mit dem Blut in den Haaren, wird mir immer noch ganz flau im Magen. Sie haben da eine verdammt überzeugende Vorstellung hingelegt, Sie und die Kollegin. Aber wenn diese Killerin es sich nun doch plötzlich anders überlegt hätte?«

»Das hätte ihr wenig genutzt«, erwiderte Helene mit einem Lächeln. »Ihre Waffe war selbstverständlich nicht geladen, und die von Wintrich hatten Sie ja netterweise mit Platzpatronen präpariert. Mir hingegen könnte flau werden, wenn ich mir vorstelle, was hätte passieren können, wenn Sie es sich anders überlegt hätten, Herr Scheffler.«

Scheffler lachte nicht, sondern nickte nachdenklich. »Wissen Sie, Frau Edel, es hat Zeiten gegeben, da wäre ich für Niklas Wintrich durchs Feuer gegangen, und ein paar Mal bin ich das auch. Wir alle. Er war ein Vorbild für uns.«

Der Ermittler spuckte auf den Boden.

»Entschuldigung, aber Sie müssen das verstehen. Der Mann war immer absolut untadelig, ist wahnsinnig schnell auf der Karriereleiter vorangekommen. Und dann seine Aufklärungsstatistik. Legendär.«

»Fraglos. Aber leider das Ergebnis seiner Verbindungen zum organisierten Verbrechen.«

Scheffler nickte.

»Das war alles Teil seines Deals mit den Bossen. Er begann seinen Aufstieg als Maulwurf und warnte sie, wenn eine größere Razzia anstand. Sie sorgten dann dafür, dass der Polizei nur ein paar kleine Fische ins Netz gingen. Hin und wieder auch mal ein etwas größerer, den Wintrich sich dann auf die Fahnen schreiben durfte. Indes sorgte er dafür, dass die Bosse selbst stets unantastbar blieben. Und diesen Luxus ließen die sich so einiges kosten. Unser IT-Experte rief mich gerade an, man hat Wintrichs Laptop sichergestellt und durchsucht zur Stunde sein Haus. Der Mann muss über Millionen in Kryptowährung und auf diversen Offshore-Konten verfügen, und das ist offenbar erst die Spitze des Eisbergs.«

Er wandte sich an Stein und streckte ihm die Hand hin, die dieser ergriff und schüttelte. »Ich habe keine Ahnung, wie Sie diesen Wahnsinnsplan in die Tat umsetzen konnten, Doktor Stein. Aber ich bin dankbar, dass ich ein Teil davon sein durfte. Ich hasse nichts so sehr, wie Läuse im eigenen Pelz. Und heute haben wir eine verdammt fette Laus zerquetscht.«

Mit diesen Worten drehte er sich um und ging.

»Das erklärt auch, wieso man seit etlichen Jahren nichts mehr vom Kraken gehört hat«, sagte Helene.

Stein nickte. »Wintrich stieg in den folgenden Jahren immer weiter auf, und allmählich wurde ihm die Sache wohl zu heiß. Er muss regelrechte Ängste ausgestanden haben, als ihm klar wurde, dass seine Killerin damals eine potenzielle Zeugin entkommen ließ: Katrin Edel. Doch da die sofort und vollständig von der Bildfläche verschwand, und er jahrelang nichts mehr von ihr hörte, hielt er die Sache wohl für erledigt – was blieb ihm auch übrig?«

»Bis wir die Geister der Vergangenheit wieder ans Licht gezerrt haben«, meldete sich Sam zu Wort, der sich jetzt zu ihnen stellte.

»Dann schätze ich, sollte ich euch beiden wohl dankbar sein«, sagte Helene, und nachdem Sam und sie sich eine Weile angesehen hatten, zog sie ihn schweigend in ihre Arme. Über seine Schulter sah sie Stein in die Augen, ihre Lippen formten die Worte: »Danke, Felix. Für alles.«

Stein nickte und schien plötzlich etwas ungemein Interessantes am anderen Ende der Halle entdeckt zu haben, als er sich mit einem verräterischen Glitzern in den Augen nach dort umwandte.

»Tut gut, dich wieder bei uns zu haben, Helene«, sagte Sam, nachdem er sich aus ihrer Umarmung gelöst hatte. »Und bitte verzeih, aber nachdem wir den Kraken erst einmal geweckt hatten, mussten wir das Spiel leider weiterspielen – und deine Schwester zurückkehren lassen. Wenn auch nur zum Schein.«

»Schon gut«, sagte Helene. »Ich verstehe das jetzt. Es war nötig, damit Wintrich glaubte, eine Gelegenheit zu haben, sich der letzten Zeugin entledigen zu können. Aber wie zum Teufel habt ihr das mit dem falschen Gefangenentransport hinbekommen?«

»Dazu bedienten wir uns der Unterstützung zweier Herren, die aus verständlichen Gründen ungenannt bleiben möchten«, sagte Stein und drehte sich wieder zu Helene um. Als sie seine geröteten Augen bemerkte, drehte sie sich nicht weg, sondern lächelte ihn an. Sieh an, dachte sie. Auch ein Doktor Stein hat also Gefühle. Wenn er sie nur hin und wieder mal zeigen würde …

»Genau«, sagte Sam. »Und ich für meinen Teil kann dir versichern, dass ich keine Ahnung habe, wer diese Herren sein könnten. Immerhin bin ich Polizist, wenn auch suspendiert. Jedenfalls gab uns deine Inhaftierung und anschließende Entführung die Gelegenheit, Wintrich glauben zu lassen, dass deine Schwester tatsächlich zurückgekehrt sei und sich nun ihrerseits an allen rächen wollte, die von damals noch übrig waren. Wintrich war natürlich klar, dass sie Balitzsch und Diestelmann nicht getötet haben konnte, denn das war ja seine eigene Killerin, in seinem Auftrag. Aber er hat trotzdem mitgespielt und die Koordinaten, die Stein ihm geschickt hat, prompt an sie weitergeleitet. Somit lief alles exakt nach Plan – allerdings nach unserem Plan, ohne dass Wintrich es ahnte.«

»Und Scheffler?«

Sam lachte leise. »Der Mann mag einen furchtbaren Modegeschmack haben, aber er ist alles andere als ein Idiot. Als ich ihn wegen der Art und Weise, wie seine Truppe Max behandelt hatte, zur Rede stellte, wurde schnell klar, dass Wintrich ihn lediglich als einen besseren Handlanger betrachtete, der die Ermittlungen genau so führen sollte, wie Wintrich sich das vorstellte. Inklusive der Befragung von Peters, dem Barkeeper aus dem Star Stage. Also beschlossen Stein und ich das Risiko einzugehen und Scheffler einzuweihen. Was den großen Vorteil hatte, dass er uns ab diesem Moment über jeden von Wintrichs Schritten auf dem Laufenden hielt.«

Stein nickte. »Nachdem ich Wintrich mitteilte, Katrin Edel habe sich bei mir gemeldet, schickte er die Killerin sofort zu meinem Haus, um zuzuschlagen, sobald Katrin Edel dort auftauchen würde, aber natürlich tat sie das nie. Wintrich war zu diesem Zeitpunkt der Einzige, der von der angeblichen Rückkehr Katrin Edels erfuhr, und zwar direkt durch mich. Damit war klar, dass er die Mörderin steuerte, und das beseitigte auch Schefflers letzte Zweifel. Die Killerin hat dadurch zwar eine vollkommen ereignislose Nacht vor meinem Haus verbracht, aber ich glaube, dass wir Max auf diese Weise ein paar äußerst unangenehme Stunden erspart haben.«

»Scheiße!«, rief Sam und riss die Augen auf. »Max!«

Dann stürmte er davon.

»Sie hat uns längst verraten, wo sie Max gefangen hält, oder?«, fragte Helene, während sie beide dem panisch davonstürmenden Kollegen nachsahen.

Stein nickte lächelnd. »Das war gleich das Erste, wonach ich sie gefragt habe. Ein SEK-Team ist schon unterwegs. Aber vielleicht sollte ich es anrufen, damit sie mit Max’ Befreiung noch warten, bis Sam da eintrifft?«

»Felix!«, rief Helene und boxte Stein lachend gegen den Oberarm.

Dann glitt ihre Hand hinab und fand seine, und ihre Finger verschränkten sich ineinander. Sie lehnte sich an seine Schulter, und er ließ es geschehen, während sie seine Nähe genoss. Endlich genießen konnte.

So standen sie noch lange.
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Berlin-Gatow. Villa von Doktor Felix Stein

Harforch klingelte zum dritten Mal.

Immer noch keine Reaktion.

Er runzelte die Stirn. Wo konnte dieser Doktor Stein bloß sein, an einem Samstagmorgen? Natürlich hätte Harforch auch anrufen können, doch in diesem Fall hatte er Gefallen an der Vorstellung gefunden, die Nachricht persönlich zu überbringen – und als Überraschung.

Seltsam, denn normalerweise konnte er dramatischen Auftritten eher wenig abgewinnen. Wurde er vielleicht emotional auf seine alten Tage? Der Gedanke ließ seine Mundwinkel zucken. Egal. Das hier war einfach zu gut.

Aber offenbar hatten sich das Schicksal und Stein heute Morgen gegen ihn verschworen.

Schade, dachte er. Dann eben auf dem herkömmlichen Weg.

Gerade, als er sein Handy aus der Innentasche seiner schwarzen Lederjacke zog, um Stein anzurufen und ihm die Neuigkeiten telefonisch zu übermitteln, erklang ein mechanisches Klicken, und das Eingangstor zur Villa sprang ein Stück weit auf.

Also war Stein doch zu Hause, na bitte.

Harforch schob das Eisentor ganz auf, dann trat er auf den Kiesweg und lief zum Eingang des Hauses. Es war ein schöner Morgen, seit Tagen ließ sich die Sonne endlich wieder blicken und erweckte den Eindruck, diesmal für länger bleiben zu wollen. Harforch ertappte sich bei einem Lächeln, als er eine kleine Ansammlung Grönlandmargeriten auf der Wiese neben dem Kiesweg erspähte.

Jep, er wurde wohl definitiv ein bisschen komisch im Kopf. Sicher lag das an diesem sonnigen und ungewöhnlich warmen Herbsttag und würde daher schnell wieder vorbeigehen.

Dann erreichte er die Eingangstür, die in diesem Moment geöffnet wurde. Unvermittelt stand er einer umwerfenden Blondine gegenüber, die im Wesentlichen mit einem Herrenhemd und einer Kaffeetasse bekleidet war. Und sonst scheinbar nichts.

»Oh«, machte Harforch und bemühte sich nach Kräften, seinen Kiefer wieder zuzuklappen. Und den Blick von den endlos langen Beinen der Frau abzuwenden. Beides gelang ihm eher mittelprächtig.

»Oh«, machte auch die Blondine und zog sich dann sittsam lächelnd hinter das Türblatt zurück. »Ich dachte, es wäre Felix mit den Brötchen.«

Erst da kapierte Harforch, wen er da vor sich hatte.

Es war Helene Edel, heute Morgen allerdings ohne Blut in ihren Haaren, auch wenn diese dennoch einen etwas zerwühlten Eindruck machten.

Alle Wetter, dachte Harforch, dieser Stein ist mir einer.

Sodann fand er einigermaßen in seine professionelle Rolle zurück. Aber das Lächeln bekam er dennoch nicht ganz aus dem Gesicht. Verdammter Sonnenschein.

»Guten Morgen, Frau Edel«, sagte Harforch.

»Guten Morgen«, sagte sie. »Wollen Sie reinkommen? Einen Kaffee mit mir trinken oder so?«

Lieber nicht, dachte Harforch. Ich habe nämlich das untrügliche Gefühl, dass Besucher im Moment nicht sonderlich erwünscht in diesem Haus sind. Meine Güte, der Stein und die Frau Hauptkommissarin, wer hätte das gedacht? Andererseits, jetzt ergaben die Unsummen, die Stein allein in ihn und auch in Anwalt Schlesinger investiert hatten, natürlich Sinn. Ganz zu schweigen von den Kosten für den falschen Gefangenentransport.

»Nein danke, Frau Edel«, sagte er. »Aber es ist gut, dass ich Sie hier treffe. Zwar ist es Doktor Stein, der bisher meine Dienste in Anspruch genommen hat, aber was ich zu sagen habe, betrifft eigentlich eher Sie.«

»Oh«, machte sie wieder, und jetzt ein besorgtes Gesicht. Sogar das wirkte entzückend an der Frau, fand Harforch. Und ziemlich sexy. Meine Güte.

»Keine Angst, es sind gute Nachrichten. Glaube ich zumindest. Und bitte richten Sie Herrn Doktor Stein aus, dass die damit verbundenen Aufwendungen diesmal aufs Haus gehen. Ich habe den armen Mann wahrlich schon genug geschröpft.«

»Daran habe ich allerdings keinen Zweifel«, sagte Helene, lächelte aber. »Und vielen Dank, in seinem Namen, ich werde es gern ausrichten. Und was sind denn nun die tollen Neuigkeiten?«

»Frau Edel«, sagte Harforch. »Ich weiß, wo sich Ihre Schwester befindet.«

Ihre Gesichtszüge erschlafften, sie wurde blass. Dann rot und wieder blass. Kein Lächeln jetzt mehr, nur noch Fassungslosigkeit in ihren Augen.

»Was?«, wisperte sie. »Aber … wie?«

»Ich war nochmals bei Herrn Marantz, dem Leiter des Jugendclubs, der ihr den Kontakt vermittelte, welcher dafür sorgte, dass sie noch in derselben Nacht von der Bildfläche verschwinden konnte. Und, das muss man sagen, der Mann war sehr gründlich bei dem, was er tat. Auch mir gelang es nicht, sie ausfindig zu machen. Jedenfalls habe ich Herrn Marantz die aktuelle Situation dargelegt, und er hat seinerseits Verbindung aufgenommen und … nun ja, Ihre Schwester hat eingewilligt, Sie zu sehen.«

Helene starrte ihn aus großen Augen an, in denen jetzt Tränen schimmerten. Es war ihr deutlich anzusehen, dass ihr Gehirn einige Mühe hatte, die Worte, die sie hörte, in sinnvolle Informationen umzusetzen.

»Sie wissen, wo sie lebt?«, hauchte sie.

Harforch nickte und überreichte Helene einen Zettel. »Das ist ihre Telefonnummer. Aber das wird nicht billig.« Er grinste. »Wird nämlich ein Ferngespräch.«

Helene warf einen Blick auf den Zettel, während sie ihn mit spitzen Fingern entgegennahm, als handelte es sich dabei um einen unbezahlbaren Schatz, und für sie war es das wohl auch. Dann kam sie hinter dem Türblatt vorgeschossen und stürzte sich auf Harforch.

Der ihre Umarmung nur zögernd erwiderte, während sie ihren halb nackten Körper an ihn presste und tränenerstickte Dankesworte in seine Halsbeuge flüsterte. Ihr Atem brachte die kleinen Härchen in seinem Nacken dazu, sich aufzurichten. Und, oje, nicht nur die.

Sanft schob er Helene von sich, während sie ihm ein letztes Lächeln voll tiefer Dankbarkeit schenkte. Harforch nickte geschäftsmäßig.

»War mir ein Vergnügen, Frau Edel«, sagte er. »Und meine besten Grüße an Doktor Stein.«

Er wandte sich zum Gehen, dann hielt er inne.

»Und Ihnen beiden alles Gute. Sie sind echt ein schönes Paar.«

Mit diesen Worten drehte er sich endgültig um und stapfte die Kieseinfahrt entlang zum Tor, während er in sich hineingrinste.

Verdammter Sonnenschein.


68 STEIN



Justizvollzugsanstalt Heidering, Großbeeren bei Berlin

»Professor!«, rief Karl Lausnick aus, als Stein in den Besucherraum der Haftanstalt trat. Die Sonne knallte durch die vergitterte Fensterfront in den Raum und erfüllte ihn mit gleißend hellem Licht. Ein Herbsttag wie mitten im Frühling.

Ein Anfang, wo ein Ende hätte sein sollen.

Dementsprechend auch die Garderobe von Lausnicks ständigem Begleiter, dem riesenhaften Ex-Türsteher Axel Mischulke. Heute hatte er sich für einen ärmellosen Overall in dezentem Gefängnisblau entschieden, der ihm ausgezeichnet stand. Vor allem, da sein entblößter Bizeps nahelegte, dass er die Ärmel ohnehin gesprengt hätte, wenn er seine Armmuskeln einmal ernsthaft anspannte.

Karl Lausnick sprang auf, um Stein die Hand entgegenzustrecken, wobei die Kette, die seine Fußgelenke mit dem Stahltisch verband, seinen Enthusiasmus abrupt mitten in der Bewegung bremste. »Autsch! Scheiße!«, fluchte der kleine Mann. »Dit Scheißding, ey! Dit vajessick echt jedet Mal, verdammich.«

Mischulke schlug sich mit einer riesenhaften Pranke gegen die Stirn, dann verbarg er sein Gesicht darin. Der kleine Kopf verschwand fast vollständig hinter seiner Handfläche. »Wie lange sitzt du eigentlich schon hier ein, sag mal?«, sagte er zu Lausnick und grinste.

»Jedenfalls länger als du, Piefke!«, ereiferte sich Lausnick, während er in eine Art Boxerstellung ging und die geballten Fäuste an seinen dürren Ärmchen wenig bedrohlich vor Mischulkes Gesicht rotieren ließ. Der schüttelte nur mit dem Kopf, und grinste dabei Stein an.

»Hallo, Jungs«, sagte dieser. »Wie ich sehe, geht es euch prächtig.«

»Könnt gar nich besser sein«, erklärte Mischulke, und Lausnick setzte sich wieder. Dann schüttelten sie sich die Hände.

»Also, lief denn alles zu deiner Zufriedenheit, Felix?«, erkundigte sich Mischulke.

»Allerdings. Meinen herzlichen Dank an …«

»Na, na«, unterbrach ihn Lausnick. »Keene Namen!«

»Natürlich«, sagte Stein. »Aber dennoch, meinen herzlichen Dank an deinen Kontakt, Karl. Ich habe mir die Freiheit genommen, den vereinbarten Betrag ein wenig aufzurunden.«

»Dit wird ihn aber freuen«, erwiderte Lausnick. »Und mich ooch. Mensch, was ’n starket Ding. Fast wie in die juten alten Zeiten.«

»In den guten alten Zeiten bist du nach getaner Arbeit regelmäßig hier drin gelandet«, erinnerte ihn Mischulke.

»Ach, wat weeßt du schon, du Jungspund«, winkte Lausnick ab. »’s hat schließlich ’n Grund, dass jeder hier den Namen vom ollen Karlchen kennt. Kleen an Wuchs und …«

»Groß an Macht«, vervollständigte Stein lächelnd. »Und daran hat sich offenbar nichts geändert.«

»Allerdings«, bestätigte Lausnick.

»Jedenfalls wollte ich mich noch mal bei euch beiden bedanken. Dafür, dass der … nun ja, dass der Transport so reibungslos vonstatten ging. Auch wenn mir die Vorstellung ein wenig Sorge macht, dass ihr vielleicht zu gegebener Zeit einmal leichtsinnig genug sein könntet, selbst eine ähnliche Variante zu probieren, um das hiesige Etablissement für einen kleinen Ausflug zu verlassen. Das wäre allerdings keine gute Idee, muss ich euch sagen. So verlockend die Vorstellung auch sein mag.«

»Da lass dir ma keene grauen Haare wachsen«, sagte Lausnick und kicherte. »Uns beeden jefälltet hier drin viel zu jut, um so wat zu probiern. Oder, Jroßer?«

Mischulke nickte. »Keine Sorge, Felix. Ohne die entsprechenden Überstellungspapiere würde das sowieso nicht funktionieren. Bei Gelegenheit musst du mir allerdings mal verraten, wie du an die drangekommen bist. Meine Leute sagten, die wirkten so verdammt echt, dass sie eigentlich nur echt gewesen sein können.«

»Kein Kommentar«, sagte Stein und grinste.

Mischulke nickte. »Und der zweite Teil unserer Vereinbarung?«

»Auch dafür ist gesorgt«, erwiderte Stein. »Deine Schwester dürfte sich in den nächsten Tagen über eine überraschende finanzielle Zuwendung freuen. Wie ich hörte, verstarb unlängst ein Onkel von euch und der hinterließ ihr eine nicht unbeträchtliche Summe.«

»Na, das ist gut zu hören. Und ruhe in Frieden, Onkelchen – wie immer dein Name gewesen sein mag. Danke, Professor. Und wenns mal wieder so klappt …«

»Offen gestanden hoffe ich das eher weniger.«

»Verstehe«, grinste Mischulke. »Aber wenn doch …«

»Weiß ich, wo ich euch beide finde.«

»Jenau!«, rief Lausnick und stieß ein gackerndes Kichern aus. »Wir beede rennen ooch bestimmt nich weg.«

Stein nickte und erhob sich.


69 ENDE GUT - ALLES GUT?



Straße vor der Justizvollzugsanstalt Heidering

Stein blieb noch einen Moment auf der Straße stehen, während die Tore der Haftanstalt Großbeeren sich in seinem Rücken schlossen. Er drehte das Gesicht zur Sonne und atmete tief ein.

Herrliches Wetter, und er hatte nicht übel Lust auf einen Spaziergang. Doch auf den würde er heute wohl verzichten. Helene und er hatten noch einiges zu besprechen vor ihrer Abreise. Und noch so manches zu tun.

Ein versonnenes Lächeln schlich sich auf seine Lippen.

»Prachtwetter, oder?«

Stein öffnete die Augen. Neben ihm stand Oliver Wedekind. Wie üblich im tadellosen Dreireiher, einen leichten Mantel über den Schultern, den er nach Art der kaiserlichen Offiziere wie einen Umhang trug. Stein hatte nie begriffen, wie man das anstellte, ohne dass einem der leiseste Wind den Mantel von den Schultern riss. Wedekinds Gesicht war wie immer sonnengebräunt und kontrastierte mit seinem penibel gestutzten Schnauzbart und den schlohweißen Haaren, in denen eine leichte Brise spielte.

Stein reichte ihm die Hand.

»Das ist es in der Tat, Herr Wedekind. Waren Sie gerade zufällig in der Gegend? Kleiner Herbstspaziergang zum Samstag?«

Wedekind ging nicht auf Steins Frage ein, aber die Lippen unter seinem Schnurrbart verzogen sich zu einem flüchtigen Lächeln. Ihre Begegnung hier war natürlich kein Zufall, und das wussten sie beide.

Wedekind deutete mit dem Kinn über seine Schulter in Richtung der JVA, deren Mauern sich hinter Stein erhoben. »Gibt einem zu denken, was? Wie schnell man da drin landen kann, wenn man ein paar falsche Entscheidungen trifft.«

»Allerdings«, sagte Stein. »Das kann man aber auch, ohne besagte Entscheidungen selbst zu treffen.«

»Stimmt«, sagte Wedekind. »Das wissen Sie ja aus eigener Erfahrung. Aber Sie wussten damals zumindest, dass es draußen ein paar Freunde gab, die Sie nicht vergessen hatten.«

Stein nickte. »Das stimmt, Freunde sind wichtig. Und das werde ich diesen Menschen auch nie vergessen. Waren Sie eigentlich seinerzeit dafür verantwortlich, dass Helene Edel sich an mich wandte, als sie mit dem Fall dieses Rosenkillers nicht weiterkam?«

»Kein Kommentar«, sagte Wedekind.

»Verstehe. Nun, in jedem Fall bin ich dankbar. Ob nun dem Schicksal oder Ihnen.«

Wedekind ließ einen undefinierbaren kleinen Laut hören, der mit etwas Fantasie beinahe ein Kichern hätte sein können. »In diesem Fall wird es Sie freuen zu hören, dass die Suspendierungen von Oberkommissar Samet Dagtekin und Hauptkommissarin Edel mit sofortiger Wirkung aufgehoben sind. Man erwartet beide am Montag zurück zum Dienst.«

»Hm, das sind in der Tat gute Neuigkeiten«, sagte Stein. »Allerdings fürchte ich, dass das in Frau Edels Fall etwas schwierig werden dürfte. Sie hat sich eine kleine Auszeit erbeten. Verständlich, nach den Ereignissen der letzten Wochen.«

Wedekind nickte. »Verständlich, in der Tat. Und, soweit ich mich erinnere, hat Frau Edel ohnehin ein paar Wochen überfälligen Urlaubs angesammelt. Das sollte also kein Problem darstellen.«

»Gibt es denn schon einen Kandidaten für die Nachfolge Wintrichs als neuen Direktionsleiter?«

»Ich erwäge ein paar Möglichkeiten«, sagte Wedekind. »Und noch etwas, Doktor Stein. Die Berliner Polizei würde sich geehrt fühlen, Ihre Kompetenzen als ziviler Sachverständiger erneut im Rahmen eines entsprechenden Arrangements in Anspruch nehmen zu dürfen.«

Darauf sagte Stein eine ganze Weile gar nichts. Dann wandte er sich zu Wedekind um und schüttelte ihm die Hand.

»Vielen Dank, Herr Polizeipräsident. Ich werde mein Bestes geben.«

»Das hatte ich vorausgesetzt, Doktor Stein. Aber vergessen Sie auch Ihre anderen Verpflichtungen bitte nicht. Der Bürgermeister bat mich, Sie erneut an die Gelegenheit zu der versprochenen Poker-Revanche zu erinnern. Und wir wollen den Mann nicht zu lange warten lassen, nicht wahr? Immerhin regiert er dieses schöne Städtchen.«

»Natürlich nicht«, sagte Stein und seufzte. »Ich werde mich umgehend mit Doktor Wagner in Verbindung setzen für die nächste Pokerrunde.« Er seufzte. »Wird der sich freuen, von mir zu hören.«

»Vielleicht mehr als Sie denken, Stein. Wagner mag gelegentlich den Eindruck erwecken, er sei genauso kühl wie die Leichen, mit denen er sich befasst, aber eigentlich ist er …«

»Ein richtiges Herzchen«, grinste Stein.

»Gar kein so übler Kerl, wollte ich sagen.«

Wieder schwiegen beide Männer einen Augenblick lang.

»Nun«, sagte Wedekind schließlich. »Es wird wohl Zeit, meinen Spaziergang fortzusetzen.«

»Bis zu Ihrer Limousine dort drüben, nehme ich an?«, fragte Stein und nickte in die Richtung. »Sie verstehen es wirklich, das schöne Wetter zu genießen, ich muss schon sagen.«

Wedekind ließ wieder den Laut hören, der vielleicht ein Lachen war. »Die Arbeit eines Polizeipräsidenten ist eben nie getan, Stein. Und wissen Sie was? Ich glaube, ich mag den Job.«

Mit diesen Worten wandte er sich zum Gehen.

»Herr Polizeipräsident!«, rief Stein ihm hinterher, und als Wedekind sich noch einmal umdrehte, sagt er. »Vielen Dank, für alles. Sie wissen schon. Die Papiere für die …«

»Keine Ahnung, wovon Sie da reden, Stein«, unterbrach ihn Wedekind. »Aber inzwischen sollten Sie begriffen haben, dass mir das Wohl meiner Mitarbeiter am Herzen liegt. Ob nun in diesem oder meinem alten Job. Wie Sie schon sagten, Freunde sind wichtig.«

Mit diesen Worten stieg er in seine schwarze Mercedes Limousine, die sich daraufhin in Bewegung setzte und bald hinter einer Hausecke verschwunden war. Stein sah dem Mann noch eine Weile nach, während er sich fragte, zu welchem Zeitpunkt Wintrich im Visier des Polizeipräsidenten aufgetaucht war. Und wessen Spiel sie in den vergangenen Tagen eigentlich gespielt hatten.

Darüber hätte es sich vielleicht gelohnt, länger nachzudenken. Doch dann schweiften seine Gedanken zurück zu Helene. Die ihn in seiner Villa erwartete. Er verspürte einen angenehmen kleinen Stich in der Herzgegend und beeilte sich nun seinerseits, zu seinem Wagen zu kommen. Es gab viel zu tun vor ihrer Abreise nach Australien, wo sie ihre Schwester wiedersehen würde, nach einundzwanzig Jahren.

Also, dachte Stein. Ende gut, alles gut.

Oder nicht?
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Du kannst dafür sorgen, dass wir auch weiterhin spannende Thriller für Dich schreiben können.

Und das geht ganz einfach: Dazu musst du nur eine kurze, ehrliche Rezension hinterlassen, wie Dir das vorliegende Buch gefallen hat.

Ein paar Worte genügen vollauf!

Folge einfach diesem Link, um eine Bewertung für das Buch abzugeben:

https://amzn.to/3ZoJYRV

Das war’s schon, vielen lieben Dank!

Als kleines Dankeschön wartet ein weiterer Thriller-Bestseller auf dich, und zwar kostenlos, den Link dazu findest du am Ende dieses Buches.
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Die Edel & Stein-Thriller-Reihe:

ROSENBLUT (Band 1)

Ein Killer macht Jagd auf junge Frauen. Er lässt sie in einem Meer aus Rosenblüten und mit durchschnittener Kehle zurück.

Stammt er aus der Satanisten-Szene?

Jetzt lesen!

TODESKREIS (Band 2)

Der brutale Mord an einem Fitness-Model und deren Lebensgefährtin stellt Hauptkommissarin Helene Edel und ihr Team vor ein Rätsel - am Tatort finden sich keinerlei verwertbare forensische Spuren.

Als weitere grausame Morde geschehen, glaubt zunächst nur Helene Edel an einen Zusammenhang. Um ihren Verdacht zu beweisen, geht sie Risiken ein, die sie weit mehr als nur ihre Karriere kosten könnten.

Jetzt lesen!

SÜNDENKREUZ (Band 3)

In einer verlassenen Kirchenruine in Berlin-Tempelhof wird die Leiche einer jungen Frau gefunden. Der psychopathische Killer hat sie gewaschen, ihre Hände mit einem komplizierten Knoten gefesselt, und sie in ein weißes Kleid gehüllt. Zunge, Augen und Ohren wurden dem Opfer mit chirurgischer Präzision entfernt.

Doch damit endet das bizarre Ritual des Killers noch lange nicht ...

Jetzt lesen!

KALTE SCHULD (Band 4)

Die Kripo Berlin im Ausnahmezustand: Mitten in der Nacht wird Hauptkommissarin Helene Edel aus dem Bett geklingelt - ein Leiche wurde gefunden, mitten auf der Straße einer belebten Berliner Sündenmeile.

Der Tote ist kein Unbekannter, sondern der prominente Oberstaatsanwalt Marius Wenzel.

Doch niemand will etwas gesehen haben.

Jetzt lesen!

TODESZEILEN (Band 5)

Auf dem Wannsee wird die Leiche einer jungen Frau gefunden - sie treibt in einem Boot auf dem Wasser, in ihre Handflächen hat der Täter ein okkultes Symbol geritzt: Ein geöffnetes Auge.

Als die Ermittler begreifen, dass die Morde nach der Buchvorlage eines Bestsellers geschehen, taucht bereits das nächste Opfer auf ...

Jetzt lesen!

Alle Bände sind unabhängig voneinander lesbar.
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Außerdem von Oliver Moros:

NORDSEESCHMERZ (Küsten-Thriller)

Eine Serie brutaler Morde erschüttert die bis dahin idyllische Küstenstadt an der Nordsee, als am herbstlichen Strand grausame Leichenfunde auftauchen. Die Opfer wurden grausam verstümmelt, außerdem wurden Zähne und Hände entfernt, um die Identifizierung zu erschweren.

Die Polizei steht vor einem Rätsel, doch schnell wird klar: Der Killer sucht sich seine Beute bewusst unter den Hilflosesten der Gesellschaft, denn die Opfer sind allesamt behinderte Menschen

Jetzt lesen!
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ÜBER DIE AUTOREN


Oliver Moros ist das Pseudonym eines Autorenduos, bestehend aus L.C. Frey und einem Berliner Autor, der ungenannt bleiben möchte.

In seinem Beruf hat Letzterer des Öfteren mit Straftätern und den verschiedensten Aspekten psychischer Störungen zu tun.

In ihren harten Thrillern verknüpfen die beiden Autoren atemlose Hochspannung mit reichhaltigen Berufserfahrungen von Psychologen, Forensikern und Ermittlern und einer Prise augenzwinkernden Humors. Ihr besonderes Interesse gilt dabei vor allem Serienkillern und außergewöhnlichen Tötungsdelikten.

Die Handlung ihrer Bücher ist zwar fiktiv, dabei aber stets nah an der Realität.

Mehr erfährst du auf:

www.olivermoros.de

oder hier:

Instagram: @lcfrey.autor & facebook.com/lcfrey.buecher
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Liebe Leserin, lieber Leser,

vielen Dank für dein Interesse an unserem Buch! Als kleines Dankeschön möchten wir dir gern einen Thriller von Bestsellerautor L.C. Frey (50% unseres Autorenteams »Oliver Moros«) schenken, den du auf unserer Website kostenlos erhältst.
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Ein Serienmörder auf freiem Fuß

Eine Stadt in Angst.

Nur eine Frau kann ihn stoppen - vielleicht.

Erleben Sie dramatischen Nervenkitzel auf schwedische Art - in diesem rasanten Thriller von Bestsellerautor L.C. Frey!

Um das Buch zu erhalten, folge einfach diesem Link:

www.OliverMoros.de
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